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aus der
B r ü d e r  - Gemei ne .
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F ü n fte s  H e ft .
Rede des Bruders Fabricius an die Gemeine 
in  Herrnhut am ersten Advents - Sonn­
tage, den ZOsten November 1828.
Bon den M u s i k - C h ö r e n  wurde gesungene
Macht hoch die Thür, die Thor macht weit! es kommt 
der Herr der Herrlichkeit, ein König aller König­
reich', ein Heiland aller Welt zugleich, der Heil 
und Leben mit sich bringt; derhalben jauchzt, m it 
Freuden singt: Gelobet sey mein Gott, mein
Schöpfer reich an Gnad'!
G em eine. Er kommt, Er kommt mit Willen rc. 52,7. 
Drum  ist die Zeit uns freudenreich rc. 57.
L o o s u n g . D ie  Elenden werden Freude haben an 
dem H errn , und die Armen unter den M en­
schen werden fröhlich seyn in dem Heilige» 
Israe ls . Jes. 29, 19. '
Als Leib und Seele saßen in  ihrem größten 
Leid, als mir das Reich genommen, da Fried' und 
Fünftes Heft 18LS. A a a  Freude
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-Freude lacht: da bist Du, mein Heil, kommen, und 
hast mich froh gemacht. 52, 3.
T e x t .  Durch die herzliche Barmherzigkeit unsers 
Gottes hat uns besucht der Aufgang aus der 
Höhe. Luc. 1, 78.
Morgenstern auf finstre Nacht, der die Welt voll 
Freude macht, Jesulein! komm herein, leucht' in 
meines Herzens Schrein! 79, 1.
wie von Ewigkeit her es G o tt wohl bekannt 
w a r, in welchen Zustand Seine Menschen, die E r 
schaffen w ollte , sich hineinstürzen würden durch die 
S ünde; so war auch Sein Beschluß von Ewigkeit 
her gefaßt, daß E r sich ihrer erbarmen und sie 
aus dem Elend wieder herausreißen wollte , und 
zwar durch Seinen S oh n , den Einigen und Ge­
liebten. D er sollte Fleisch und B lu t  annehmen, wie 
w ir, doch ohne Sünde; der sollte als Mensch die 
Menschen erlösen durch Leiden, Sterben und B lu t ­
vergießen. Dieses große Evangelium ward den 
gefallenen Menschen zum Trost und zur Aufrich­
tung gleich nach dem Sündenfa ll, und so in der 
Folge von einer Zeit zur andern verkündigt und 
wiederholt bestätiget. M an bemerkt daher auch, 
daß die Gläubigen im alten Bunde m it sehnlicher 
E rw artung aussahen nach Dem, der kommen sollte, 
Sein V o lk  selig zu machen von ihren Sünden. 
„Ach! —  hieß es da —  daß D u  den H im m el 
zerrissest, und führest he rab !" (Jes. 6 4 , 1 .)  
„A ch ! daß die H ülfe  aus Zion über Is ra e l käme, 
und G o tt S e in  gefangen V o lk  erlösete! so würde
Jakob
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Jakob sich freuen und Is rae l fröhlich seyn." (Ps. 
53, 7 .)  Und je näher die Zeit Seiner Zukunft 
ins Fleisch kam, um so mehr stieg das Verlangen, 
dieselbe noch zu erleben. Zacharias war auch einer 
von denen, die da warteten m it sehnlicher E rw ar­
tung auf den Messias, den Heiland der W e lt; und 
er wartete nicht umsonst. D a  er Priesteramtes 
pflegte vor G o tt zur Zeit seiner O rdnung, tra f 
ihn das Loos nach Gewohnheit des Priesterthums, 
daß er in  den Tempel des H e rrn , und zwar in 
das Heilige, gehen sollte, um dem H errn  ein 
Rauchopfer darzubringen. Während dieser heiligen 
Verrichtung erschien ihm ein Engel des H errn  m it 
der frohen Botschaft, daß der H e rr, der langst 
E rwartete, im Anzüge sey; vorher aber würde er 
noch durch die Geburt eines Sohnes erfreut wer­
den, der dazu ausersehen sey, vor dem Herrn, der 
nun kommen sollte, herzugehen und Ih m  ein be­
reitet V o lk  zuzurichten. W ie nun diese Zusage ge­
nau so in die Erfü llung gegangen w a r, wie sie 
ihm von dem Engel war verkündiget worden, da 
ward Zacharias vo ll des heiligen Geistes, weiffagete 
und sprach: „Gelobet sey der H e rr, der G o tt 
Zsrael, denn E r hat besucht und erlöset Se in  
V o lk ."  J a ,  ru ft er in demselben Geiste m it den 
W orten unsers Textes aus: „D u rch  die herzliche 
Barmherzigkeit unsers Gottes hat uns besucht der 
Aufgang aus der H öhe." (Luc. 1, 68. 7 8 .)
Z w a r, meine lieben B rüder und Schwestern! 
wurden die Gläubigen im alten Bunde auch schon
A a a  2  manches
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manches erfreulichen Besuchs von dem Menschen­
sohne gewürdiget. S o  erschien der Sohn Gottes 
dem Abraham im H ain  Mamre (1  Mos. 1 8 .), 
und unterhielt sich m it ihm auf eine freundschaft­
liche und herablassende Weise. S o  redete dersel- 
bige H err m it Mose von Angesicht zu Angesicht, 
wie ein M ann m it seinem Freunde redet ( 2  Mos. 
33 , 11 .) S o  ließ E r den Jesaias Seine H err­
lichkeit sehen (Jes. 6 . ) ,  als E r ihn auserwählte 
zu Seinem D iener, den E r an S e in  V o lk  senden 
wollte. Und so, meine lieben B rüder und Schwe­
stern! ist der Menschensohn noch mehreren unter 
den an I h n  Gläubigen im alten Bunde erschienen, 
und hat sie durch Sein Besuchen darüber froh ge­
macht, daß sie Seinen Tag im voraus sehen konn­
ten. S o  erfreuend und ermunternd ihnen dieses 
aber auch w a r, so gewährte es ihnen doch keine 
bleibende Freude, keinen bleibenden Trost. Es w a­
ren eben doch nur vorübergehende Erscheinungen, 
die eine kurze Zeit währten und dann wieder ver­
schwunden waren. H ie r aber besuchte der H e rr 
S e in  V o lk  auf eine andere Weise. Wenn Zacha­
rias im heiligen Geiste sagte: „E s  hat uns be­
sucht der Aufgang aus der H ö h e " —  so verstand 
er darunter nicht eine plötzliche, aber eben so bald 
wieder vorübergehende Erscheinung, sondern viel­
mehr die E rfü llung der großen Verheißung: „E s  
kommt zu Seinem Tempel der Herr, des w ir  war­
te n ." (M a l.  3, 1 .)  „E s  kam —  sagt Johan­
nes in dem S inne —  das W o rt,  welches Fleisch
ward,
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w ard, und w o h n e t e  unter uns, und w ir  sahen 
Seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit, als des ein- 
gebornen Sohnes vom V ater vo ll Gnade und 
W a h rh e it"  (J o h . 1, 1 4 .)
Wenn w ir  daher in  unserm heutigen Texte 
den frohen Z uru f vernehmen: „E s  hat uns be­
sucht der Aufgang aus der H öhe," —  so brauchen 
w ir ,  meine lieben B rüder und Schwestern! nicht 
erst w eitläuftig  darüber nachzudenken, w e r  der A u f­
gang aus der Höhe ist. W ir  wissen, es ist der 
auf die finstere Nacht folgende helle Morgenstern, 
der die W elt vo ll Freude macht, derselbe, von 
welchem es bey dem Propheten Maleachi heißt: 
„Euch, die ih r meinen Namen fürchtet, soll auf­
gehen die Sonne der Gerechtigkeit und H e il unter 
desselbigen F lüge ln " (M a l.  4 ,  2 . )  Johannes, 
der dem Zacharias geboren wurde, w ar nicht das 
Licht; sondern sein B e ru f war, zu zeugen von dem 
Lichte und hinzuweisen auf das wahrhaftige Licht, 
welches alle Menschen erleuchtet, die in  diese W elt 
kommen (J o h . 1 , 8. 9 .)  Und damit darüber 
gar kein Zweifel bleiben möge, so bezeugte das 
W o r t  der W ahrheit selbst von sich während S e i­
nes Wandels auf Erden: „ Ic h  bin das Licht der
W elt, wer m ir nachfolget, der w ird  nicht wandeln 
in Finsterniß, sondern w ird  das Licht des Lebens 
haben" (Joh . 8, 12.). Wenn es daher bey dem 
Propheten Jesaias heißt: „D a s  V o lk , so im  
Finstern wandelt, siehet ein großes Licht, und über 




hell: denn uns ist ein Kind geboren, ein Sohn 
ist uns gegeben, welches Herrschaft ist auf Seiner 
Schu lter; und E r heißet Wunderbar, Rath, K ra ft, 
H e ld , ewiger V a te r, Fürst des Friedens" (Je ft 
9, 2. 6 . ) ;  so erkennen w ir  alsbald in dieser V e r­
kündigung unsern H errn  und Heiland, der uns nun 
besucht  hat als der Aufgang aus der Höhe; und 
w ir  freuen uns darüber m it inniger Freude. Diese 
unsre Freude w ird  insonderheit in dieser Zeit, in 
die w ir heute eintreten, auf's Neue in uns aufge­
regt und lebendig. M i t  frohem Herzen treten w ir 
heute in die Adventszeit ein, und stimmen unser 
Hosianna an Ih m ,  der gekommen ist, auch uns 
zu helfen und uns selig zu machen von unsern 
Sünden. -
Denken w ir  nun, meine lieben B rüder und 
Schwestern! an dem heutigen Tage dieser großen 
W oh ltha t nach; erwägen w ir  dabey einerseits, wie 
es um uns ausgesehen hatte, wenn Christus Jesus 
nicht gekommen wäre in die W e lt, die Sünder 
selig zu machen, sondern uns unserm eigenen trost- 
und hoffnungslosen Schicksal überlassen hätte, und 
bedenken w ir auf der andern S e ite , was das heis- 
sen w ill,  aus des Vaters Schooße auszugehen, in 
unsre arme W elt herabzukommen, unsre menschliche 
N a tu r und A rt anzunehmen, hier ein mühseliges, 
verachtetes Leben zu führen, und endlich des schmerz­
lichsten und schmählichsten Kreuzestodes zu sterben: so 
steht uns wohl b illig  die Frage recht lebendig vor 
den Augen, was konnte doch den Sohn Gottes
d a z u
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d a z u  bewegen? und die A n tw ort auf diese wich­
tige Frage ist in  den W orten unsers Textes: „durch 
die herzliche Barmherzigkeit unsers Gottes hat uns 
besuchet der Aufgang aus der Höhe. „ E s  jam­
merte G ott von Ewigkeit unser Elend über die 
M aßen; E r dacht' an Seine Barmherzigkeit und 
w o llt' uns helfen lassen. E r konnte nicht bey uns 
vorübergehen und uns in unserm Elend liegen las­
sen, sondern E r sprach auf Antrieb Seines Herzens: 
„ Ic h  w ill mich dein erbarmen." S o  kam E r, und 
nahm auf sich, was auf Erden w ir gethan, gab 
sich an, unser Lamm zu werden, unser Lamm, das 
fü r uns stirbet, und bey G o tt fü r den Tod Gnad' 
und H e il erwirket. Gnade und Barmherzigkeit, 
die sich in Seinem Innersten gegen uns so tief 
Gefallene regte; heißes Verlangen, uns die Ver­
lorne Seligkeit wieder zuwege zu bringen —  d ie  
w ar es, welche den S ohn Gottes bewog, sich als 
unser M itt le r  zur Erlösung fü r uns Alle herzuge­
ben und zu dem Zweck Mensch zu werden. Seine 
Erlösung, die E r als des Menschen Sohn zu 
Stande gebracht hat, ist auch nicht etwa nur fü r 
eine gewisse Abtheilung unter den Menschenkindern, 
sondern E r ist der Heiland a l l e r  Menschen; E r  
w ill, daß a l l e n  Menschen geholfen werde, und sie 
A l l e  zur Erkenntniß der W ahrhe it, so wie zum 
Genuß der Seligkeit gelangen sollen, die E r ihnen 




S o  gewiß es aber ist, daß E r der Heiland 
pnd Seligmacher a l l e r  Menschen seyn w il l,  eben 
so gewiß ist es auch, daß nicht alle Menschen S e i­
nem Gnadenrufe zu ihrer Seligkeit Folge leisten 
wollen, und daher auch nicht zur Freude in  Ih m  
und zum Genuß der ihnen bereiteten Seligkeit ge­
langen, sondern aus eigener Schuld verloren ge­
hen. „ Ic h  weiß, sagt der Heiland auch noch, 
welche ich erwählet habe" (Joh- 13, 1 8 . ) ;  und 
wollen w ir  wissen, wer die Glücklichen sind, die 
sich S e in , als ihres guten H errn freuen und trö ­
sten können; so gibt uns darüber unsre heutige 
Loosung die sicherste Auskunft. „D ie  Elenden —  
heißt es darin —  werden Freude haben an dem 
H errn , und die Armen unter den Menschen werden 
fröhlich seyn in  dem Heiligen Is ra e ls ."  E l e n d ,  
höchst e l e n d  und bedauernswürdig sind alle M en­
schen, Hohe nnd Niedrige, Reiche und Arme, so 
lange sie noch unter der niederdrückenden Last ihrer 
Sünden dahingehen, und, weil sie keine Gewißheit 
der Vergebung derselben erlangt haben, m it einem 
unruhigen Herzen und geschlagenen Gewissen unter 
einer beständigen knechtischen Furcht des Todes, 
dem sie immer näher rücken, ihre Tage verbringen 
müssen. Aus diesem ihrem elenden Zustande ist 
nun keine andere Rettung zu finden, als in Christo, 
dem Aufgang aus der Höhe, der uns besucht hat, 
auf daß E r erscheine denen, die da sitzen in F in­
sterniß und Schatten des Todes, und richte unsre 
Füße aus den Weg des Friedens (Luc. 1, 7 9 .)
Ergreifen sie das im Glauben; eilen sie m it allem 
ihrem Elend zum Heiland h in : so w ird  ihre T rau­
rigkeit auch bald in Freude verkehret werden. Ge­
rade als E l e n d e  werden sie, nach den W orten 
unserer Loosung, um so mehr Freude haben an 
dem Herrn.
Wenn w ir  aber nruch einmal, meine lieben 
B ruder und Schwestern! zu dieser Freude am H errn  
gelangt sind, und Friede vor Seinen Augen ge­
funden haben; so hören w ir  darum doch nicht auf, 
unser fortwährendes Elend und unsre große Armuth, 
und zwar o ft auf eine schmerzliche Weise, inne zu 
werden. D as Bedürfniß eines Heilandes, eines 
Helfers und Erretters in allen Umständen, hört 
nie auf, sondern w ird  vielmehr m it jedem Tage 
dringender: denn in  demselben Maaße, wie die E r­
kenntniß unsers Heilandes bey uns wächst, kommen 
w ir  auch immer weiter in  der Erkenntniß unsrer 
selbst. Aber eben die Erkenntniß unsrer Arm uth 
und unsers Elendes ist es auch, die uns der Gnade 
unsers Heilandes recht empfänglich macht. Denn 
die Hungrigen fü lle t E r  m it Gütern und lässet die 
Reichen leer (Luc. 1 , 5 3 .) .  Je  ä r m e r  und 
e l e n d e r  w ir  daher in unsern eigenen Augen sind, 
desto mehr werden w ir Freude haben an dem Herrn, 
und fröhlich seyn in  dem Heiligen Israe ls. Denn 
von Ih m  w ird uns freundlich entgegen gerufen: 
„D ie  ih r arm seyd und elende, kommt herbey, fü l­
let frey eure Glaubenshände."
S o
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S o  wollen w ir  denn, meine lieben Brüder 
und Schwestern! da w ir überzeugt sind, daß in 
und an uns nichts als Armes ist, an dem heutigen 
Tage au fs  Neue uns herzlich freuen des H errn, 
des Heiligen in Is ra e l, der arm ward um unsert­
w illen , damit w ir durch Seine Armuth reich w ür­
den ( 2  Cor. 8, 9 .) .  Um Ih n  wollen w ir uns 
versammeln, der uns nicht nur besucht, sondern der 
uns auch erlöset hat, und der fo rt und fo rt uns 
erlösen w ird  von allem Uebel und uns aushelfen 
zu Seinem himmlischen Reiche ( 2  T im . 4, 1 8 .). 
B le ib t uns nur das Gefühl Seiner lieben Nähe; 
kommt nur dabey nie bey uns ins Vergessen, was 
E r fü r u.'.s aus lauter Barmherzigkeit gethan hat, 
da E r fü r uns Mensch ward, lebte, l i t t  und starb: 
so werden w ir  uns auch von ganzem Herzen deß 
freuen, der zu unserm H e il erschienen ist, und Ih m , 
der da kommt in dem Namen des H errn, m it vor 
Liebe gegen Ih n  entbrennten Herzen in der jetzigen 
frohen Zeit .der Betrachtung Seiner Zukunft in's 
Fleisch entgegen kommen. Möchte doch kein E in i­
ges unter uns zurückbleiben, sondern ein Jedes m it 
Ernst darauf bedacht seyn, der wahren Advents­
und Weihnachts-Freude a u fs  Neue theilhaft zu 
werden!
Ges. Gott sey Dank in aller Welt rc.
Was der alten Vater Schaar rc.
Sey willkommen, o mein Heil rc. S 1 ,1. 2 .3 .
Dieses
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Dieses Hosianna, meine lieben K inder! welches 
dort im Tempel zu Jerusalem von den Kindern ange­
stimmt wurde zu Ehren Dem , der gekommen war, 
Sein V o lk  zu erlösen, sollet auch I h r  jetzt m it 
fröhlichem Herzen und Munde singen.
K i n d e r .  Hosianna, gelobet sey, der da kommt in
dem Namen des Herrn! Hosianna, in 
der Höhe!
Gemeine.  Gott ,  unserm G ott, welcher im menschlichen
Orden rc. SO.
-----------  - -  — .................... . -  - --------------—  ----------------- -------------------------------- !------------  > - '  -------------- -------------------------------------------------------------- ------------------ -  > ' -
Rede des Bruders C h r i s t l i e b  Re iche !  
an die Gemeine in Herrnhut am Christ­
tage, den 25ste» December 1828.
Von den Musik-Chören wurde gesungen:
O verehrungswürd'ge Nacht! daß dir tausend Sonnen 
schienen! D u  hast uns das Heil gebracht. S ingt 
ihr Lob! ihr Seraphinen! —  Christus kommt her 
aus den Vatern nach dem Fleisch, der da ist Gott 
über Alles, hochgelobet in Ewigkeit. Gott ist of­
fenbaret im Fleisch. —  So hat Gott die Welt 
geliebt, daß Er Seinen Sohn uns gibt. Preis 
sey Gott von uns gebracht, daß Er urw 3hm 
werth gemacht!
Gemeine.  O freudenvolles Heute rc. 81, 1.
T e x t .  D as W o rt ward Fleisch, und wohnete 
unter uns. Joh. 1, 14.
Gütiger Gott! alle mein Jammer und Noth 
endet sich, da Du geboren. 66, 2.
„Das
736
, , ^ a s  W o rt ward Fleisch, und wohnete unter 
uns, und w ir  sahen Seine Herrlichkeit, eine H e rr­
lichkeit, als des eingebornen Sohnes vom Vater, 
voller Gnade und W ahrheit.
M i t  diesen W orten, meine lieben B rüder und 
Schwestern! macht der Evangelist Johannes den 
Beschluß von dem Eingänge seines Evangeliums. 
E r  ist damit an das große und selige Ziel gelangt, 
was er vom Anfang an im Auge hatte, als er damit 
anhub, wie uranfänglich vor aller Zeit das W o rt 
w a r  bey G o tt, und w ar G o tt, das W o rt, durch 
welches alle Dinge gemacht sind, und ohne welches 
nichts gemacht ist, was gemacht ist. D i e ß  W o rt 
ist Fleisch geworden züm Hekl der ganzen W e lt! —  
D as ist auch noch heute das große und selige Z ie l 
aller u n s r e r  G ottes-Betrachtungen; bey welchem 
Ziele angelangt unser Geist allein Ruhe, unser Herz 
allein Trost und Friede finden kann, wenn w ir  
vorher vielleicht uns lange vergeblich abgemüht 
hatten, m it unserm eng-umschränkten Verstände 
die Tiefen der G otthe it zu ergründen und ihre 
undurchdringlichen Geheimnisse zu erforschen, oder 
wenn unser Herz —  so o ft sich in demselben ein 
Gefühl regte unserer ewigen Bestimmung, so oft 
darin eine, wenn auch nur leise, Ahnung erwachte 
davon, daß w ir Seines Geschlechtes sind, —  wenn 
dann unser Herz im Gefühl eigener Unheiligkeit 
und Sündigkeit, angeklagt von innerm Schuldbe­
wußtseyn, zurückbcben mußte vor der undurchdring­
lichen
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lichen K lu ft, welche uns Sünder auf ewig scheiden 
zu müssen schien von Ih m , dem Heiligen und E w ig ­
reinen. D as große Evangelium: „G o tt  ist im 
Fleisch erschienen, die Menschen als Sein Eigen­
thum durch Sein B lu t  zu versühnen," —  dieses 
Evangelium, wenn w ir  es im Glauben fassen und 
ergreifen, ist es allein, aus welchem dann fü r un­
sern verlegenen Geist, fü r unser gepreßtes Herz 
überschwanglicher Trost q u illt, was uns eine U r­
sache w ird unaussprechlicher und ewiger Freuden.
J w  Vollgefühl solcher Freude feyern w ir  b il­
lig  ein jedes Christfest. Wenn w ir  uns an diesem 
frohen Feste jedesmal auf das lebendigste vergegen­
wärtigen jene größte aller Begebenheiten, welche 
vor mehr als achtzehnhundert Jahren zu Bethle­
hem im jüdischen Lande sich zutrug, so geschieht 
das ja  aus keiner andern Ursache, als damit w ir  
f ü r  u n s  des ganzen und völligen Antheils an dem 
menschgewordenen Gottessöhne wahrhaft froh wer­
den können, daß w ir  das im S ta lle  zu Bethlehem 
geborne K ind u n s  mögen geboren heißen, daß jene 
große Nacht u n s  ein freudenvolles H e u t e  werde 
im eigentlichsten S inne des W ortes!
Nicht anders, als ob vor unsern Ohren ver­
kündigt würde jene frohe Botschaft der himmlischen 
Heerschaaren: „S ie h e ! ich verkündige euch große 
Freude, die allem Volke wiederfahren w ird : denn 
euch ist heute der Heiland geboren!" —  nicht an­
ders, als ob w ir m it den H irten  gingen nach dem 
S ta ll  zu Bethlehem, um das Kindlein anzubeten,
ver-
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versammelten w ir  uns erst gestern in der Nacht 
des heiligen Festes im Geiste um die Krippe des 
K indleins, um m it hellen Kehlen Ih m  unsre Lob- 
und D ank- und Huldigungs-Gesänge anzustimmen. 
Und so viele unsrer herrlichen Weihnachts-Desänge, 
an welchen w ir  in den vorigen Wochen o ft unsre 
Herzen weideten, führen uns immer und immer 
wieder darauf, daß unser Jedes den vom Himmel 
herabgekommenen Sohn Gottes als se inen  B ru ­
der willkommen heißen darf, daß w ir  den edlen 
Gast bey u n s  aufnehmen dürfen, der zu uns ins 
Elend herabgestiegen ist nicht nur, um einst in  
längst verflossener Zeit drey und dreyßig Jahre lang 
auf dieser armen Erde unter den Menschenkindern 
als Seinen Brüdern zu wohnen und zu wandeln, 
sondern der darum Mensch ward, damit E r noch 
heute in unsern Herzen Seine Wohnung nehmen 
und, wenn w ir I h n  darin aufnehmen w o l l e n ,  
diese armen, schwachen, sündigen, aber durch Sein 
B lu t  gereinigten Menschcnherzen Sich zu Seinen 
Tempeln bereiten könne.
Denn daß w ir ,  meine lieben B rüder und 
Schwestern! von den W orten unsers heutigen Tex­
tes: „D a s  W o rt ward Fleisch, und wohnete un­
ter u n s ,"  diese ganz specielle Anwendung fü r uns 
machen d ü r f e n ,  sollten w ir  wohl daran zweifeln? 
Daß w ir nicht daran zweifeln dürfen, das bezeugt 
uns die S ch rift und die Erfahrung auf tausendfache 
selige Weise; das bezeugt unser Heiland Selbst, 
wenn E r in Seinem hohenpriesterlichen Gebete nicht
allein
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allein fü r die kleine Schaar der damals um Ih n  
her versammelten Seinen, sondern fü r A lle, die 
durch ih r W o rt an I h n  glauben würden, das Ge­
bet: „ Ic h  in ihnen, wie D u  in m ir, auf daß sie 
in  uns Eines seyen!" zu Seinem himmlischen V a ­
ter cmporschickte. E r  bezeugt es uns, wenn E r in 
jener unvergeßlichen Abschiedsrede vor Seinem Gang 
ins Leiden über Sein Wohnen bey und in den 
Seinen sich auf eine solche Weise erklärt, daß jeder 
Zweifel darüber bey uns verschwinden muß, ob 
von Seinem Wohnen bey uns auch nach Seinem 
Hingang zum Vater die Rede seyn dürfe. Denn 
so spricht E r :  „W e r mich liebet, der w ird mein
W o rt halten, und mein Vater w ird ihn lieben, 
und w ir  —  der Vater und ich —  werden zu ihm 
kommen, und Wohnung bey ihm machen." (Jo h . 
14, 23 .)
J a ,  E r w ill Wohnung bey uns machen; w ir  
dürfen Ih n  aufnehmen —  das ist der unaussprechlich 
große Gegenstand einer jeden und auch unsrer dieß- 
maligen Weihnachtsfeier. Möchte doch Keines unter 
uns seyn, meine lieben Brüder und Schwestern! 
das die unaussprechliche Gnade, das unermeßliche 
Recht, welches uns damit zugesichert ist, nicht tie f 
zu Herzen nähme, das nicht fü r sein H erz, ohne 
sich durch irgend etwas abhalten zu lassen, noch 
heute vollen Gebrauch davon machte! Durch kei- 
ncrley Zweifel und Bedenken! sey es auch, daß 
Eines sollte denken müssen: „ach! so viele Jahre 
habe ich verstreichen lassen, ohne nur ein Einziges-
mal
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mal ernsthaft darüber zu denken, daß Gottes S ohn  
den Thron Seiner G ottheit verlassen hat, als ein 
Mensch auf Erden lebte, l i t t ,  und den blutigen 
Kreuzestod starb, um auch in m e in e m  Herzen als 
in Seinem Eigenthum Wohnung machen zu können! 
Ach! so manches Weihnachtsfest habe ich gefeiert, 
ohne diesen großen Zweck des Festes ein Einziges- 
mal recht zu beherzigen! Jetzt, jetzt erkenne ich 
w oh l, was ich versäumet habe; aber ach! ist es 
nun nicht zu spät? w ird der Heiland, dem mein 
Herz so lange verschlossen blieb, nicht jetzt in das­
selbe einzukehren verschmähen? W ird  E r nicht bey 
m ir vorübergehen?" —  N ein , E r w ird es nicht! 
W er heute —  und wär es heute zum Erstenmal —  
von jener großen Botschaft: „D a s  W o rt ward Fleisch, 
um unter uns zu wohnen" —  in seinem Herzen 
ergriffen w ird, so davon ergriffen w ird, daß in ihm das 
heiße, sehnliche Verlangen erwacht: „ O  daß doch auch 
ich dieses W o rt fü r mich nehmen dürfte ! o daß der 
Heiland doch auch mich armes, sündiges, gegen I h n  
so lange gleichgültiges Wesen würdigen möchte, bey 
m ir Wohnung zu nehmen! —  wem heute in sei­
nem In n e rn  so zu M uthe ist, der sey versichert: 
eben dieses sehnliche Verlangen, durch Seinen gu­
ten Geist selbst im Herzen gewirkt, is t schon der 
freundliche Zuspruch des Menschensohnes: „Heute 
muß ich in deinem Hause einkehren!" —  ein Zu­
ru f,  wie ihn dort Zachäus vernahm (Luc. 19, Z.), 
wie Ih n  während Seines Wandels auf Erden so 
manche Zöllner und Sünder vernahmen, welche
sich
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sich Seinks Zuspruchs wohl höchst bedürftig, aber 
auch unaussprechlich unwerth fühlten, und nicht 
wagten, selbst I h n  um Seine Einkehr anzuspre­
chen, und welchen dann das selige W o rt g a lt: 
Heute ist diesem Hause H e il widerfahren!
Waren w ir  aber auch so glücklich, meine lie­
ben Brüder und Schwestern! daß w ir  schon in  
früherer Zeit dem Heiland den Eingang in  unsre 
Herzen öffneten, daß w ir  froh und dankbar heute 
so mancher seligen Weihnachtsfeyer gedenken kön­
nen, wo w ir  der wahren Christfreude theilhaft 
wurden, daß w ir  das Kindlein u n s  geboren 
heißen konnten, daß w ir  freudig und w illig  Ih m  
unsre Herzen öffneten und sagen durften: „ J a ,  E r  
ist bey m ir eingekehrt; ich spüre Sein W alten in 
meinem In n e rn , ich höre das Zeugniß Seines Gei­
stes, der meinem Geiste das Zeugniß der Gottes? 
Kindschaft g ib t ; "  —  wenn w ir  so glücklich waren, 
meine lieben B rüder und Schwestern! wie sollten 
w ir  darum der heu te  an uns ergehenden A uf­
forderung uns versagen wollen, Ih m  aufs Neue unsre 
Herzen aufzuthun, damit E r  davon noch völligeren 
Besitz ergreifen, damit E r  und Sein guter Geist noch 
ungehinderter darin wohnen und walten möge, damit 
w ir  an dem Troste aus Seiner heiligen Menschheit 
uns noch kräftiger stärken und ausrichten können bey 
aller äußeren und innern N oth, die in diesem armen 
Menschenleben uns umgibt, bey allen unsern v ie lfä l­
tigen großen Schwächen, Mängeln und Unlauterkeitcn.
Aber auch dann endlich, meine lieben B rüder
Fünftes Heft. 1829. B b b  und
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und Schwestern! dürfen w ir  uns nicht abhalten 
lassen, den Heiland aufs Neue einzuladen, in un­
sern Herzen Wohnung zu nehmen, wenn die E rin ­
nerung an frühere selige Erfahrungen, wo E r w irk­
lich bey uns eingekehrt w a r, verknüpft seyn sollte 
m it dem schmerzlichen Bewußtseyn, daß der Platz, 
den w ir  Ih m  e i n m a l  in unsern Herzen eingeräumt 
hatten, Ih m  nicht geblieben ist, daß E r daraus 
verdrängt worden ist durch allerley nichtige S o r ­
gen, durch Tand und Eitelkeit der W e lt, durch 
»«göttliches Wesen und sündliche Lüste und B e ­
gierden. O  wer sich darüber fü h lt beschwert im 
Herzen, daß er dem edlen Gast, den er einmal 
willkommen geheißen, den Platz in seinem Herzen 
nicht treuer und. reiner und ausschließlicher bewahret 
ha t, o gerade fü r den soll die Weihnachtsfeier 
das Fest der Wiederbringung seyn jenes höchsten 
Gutes, das er durch eigene Schuld zu verlieren in 
Gefahr ist, vielleicht schon halb oder ganz verloren 
hat. Je  tiefer w ir  diesen Verlust empfinden mö­
gen, meine lieben B rüder und Schwestern! je 
schmerzlicher w ir  ihn beweinen, nur um desto un­
aufhaltsamer lasset uns hineilen zu der Krippe, 
aus welcher eben solchen verlegenen Seelen das 
K indlein ru ft m it süßen Lippen: „Lasset fahren, ih r 
meine B rüder und Schwestern, was euch quä lt! 
was euch feh lt, bring' ich Alles wieder." Und 
so w ird  denn die durch den Kummer über uns 
selbst eine Zeitlang zurückgehaltene und gehemmte 




und nicht nur heute unsre Herzen erfüllen, sondern 
noch einen Segen m it sich führen fü r die folgende Z e it/ 
Denn eben jene schmerzlichen Erfahrungen, die w ir  
haben machen müssen von der Schwäche, Unzu- 
verlässigkeit, ja  Untreue unsers Herzens, werden 
uns um desto mehr lehren Acht haben auf uns 
selbst, recht treu zu seyn im  Wachen und Beten, 
Laß sich nichts bey uns erschleichen Möge, was 
uns von unserm Heilande scheiden könnte.
Und so sey denn fü r uns Alle an dein heuti­
gen frohen Weihnachtsfeste, d a s  unsere höchst? 
Ehrtjlfreude, daß unser Heiland bey uns wohnen 
w ill, und daß w ir  I h n  aufnehmen dürfen. „Kom m , 
Liebster, in mein Herz hinein! komm, laß es Deine 
Krippe seyn!" Dieß sey das schönste Christge­
schenk, welches sich Jeder von Ih m  erbittet. Un­
ser A ller höchstes und größtes Anliegen aber sey 
es von heute ün, daß der in unsern Herzen Ih m  
geöffnete Platz Ih m  immer offen erhalten werde, 
damit E r von Tag zu Tage sich dasselbe immer 
völliger zubereiten, immer mehr zu einem heiligen 
Tempel fü r sich reinigen und ausschmücken könne.
Ges. Ö liebes K ind, o süßer Knab' rc. 62, 4.
Bericht von dem Missions - Posten Hemel 
en Aarde in S ü d -A frika  vom Anfalls 
A p ril 1826 bis Ende 1827.
l ! ) a  bisweilen in Briefen die Frage an Uns ergeht, 
worin doch eigentlich die sogenannte Lazarus-Krank-
B b b  2  heit
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heit oder der Aussatz bestehe; so dürste es zweck­
mäßig seyn, über diese Krankheit hier einige Aus­
kunft zu geben. D er hier zu Lande gewöhnliche 
Aussatz scheint von jenem, dessen in der heiligen 
S ch rift erwähnt w ird, gänzlich verschieden zu seyn, 
indem er nach den bis jezt gemachten Erfahrungen 
nur sehr selten ansteckend ist. Dagegen erbt sich 
diese Krankheit leicht von Eltern, welche damit be­
haftet sind, auf ihre Kinder fo rt.
D ie  hiesigen Aerzte unterscheiden drey Arten von 
Lazaruskrankheit, nämlich die Elephantiasis, die Leon- 
tiasis und den eigentlichen Aussatz. Bey der 
Elephantiasis fängt die Krankheit damit an, daß 
eine gewisse Leblosigkeit an den Händen und Füßen 
verspürt w ird . D ie Glieder schwellen, bekommen 
übelriechende Wunden, die Zehen und Finger fallen 
allmählig ab, bis endlich nichts mehr übrig bleibt, 
a ls der dick angelaufene S tu m p f, der einem Ele­
phantenfuß nicht unähnlich sieht, wovon die Krank­
heit auch ihren Namen erhalten hat. Bey der
Leontiasis w ird  hauptsächlich die B rust und das 
Gesicht angegriffen. Letzteres schwillt so an, daß 
eS einem Löwengesicht gleicht; dabey ist die Stim m e 
heiser und pfeifend. D ie  eigentliche Lazaruskrank­
heit soll selten seyn. W ir  können daher ihre un­
terscheidenden Kennzeichen nicht m it Bestimmtheit 
angeben, glauben aber, daß die Wunden weiter um 
sich greifen; wie w ir  denn Beyspiele haben, daß 
auch die Arme und Beine voller Wunden sind, 
und selbst die innern Theile angegriffen werden.
D as
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Das Traurigste bey dieser Krankheit ist, daß sie 
unheilbar zu seyn scheint. Wenigstens hat man 
bis jetzt noch kein M itte l entdeckt, dieselbe zu he. 
den, wenn sie einmal überhand genommen hat. 
Doch sollen Mineralsäuren ihrem Ausbruch vorbeugen 
können, wom it bereits einige glückliche Versuche in 
G n a d e n t h a l  gemacht worden sind.
Den 29sten A p ril hatten w ir  das Vergnügen, 
die B rüder H a l l b e c k  und L e m m e r z  bey uns zu 
bewillkommen. Ersterer hielt am ZOsten die P re­
digt und letzterer des Abends die Gemeinstunde, in  
welcher er herzliche Grüße von der Unitäts - Aelte- 
sten - Conferenz und von andern Geschwistern aus 
Deutschland und England an unser Gemeinlein aus­
richtete. Am ZOsten kehrten diese B rüder nach 
Gnadenthal zurück.
I m  M a y  wurde uns von der Regierung an­
gezeigt, daß der kürzlich in Caledon angestellte D i ­
s trik ts -A rz t Honey von dem Gouvernement beauf­
tragt sey, monatlich zweymal das hiesige H osp ita l 
zu besuchen, um sowol den Kranken als Gesunden 
den erforderlichen ärztlichen R a th  zu ertheilen.
Beym Sprechen unsrer wenigen Eommunican- 
ten im Juny  fanden w ir  Nrsach, uns über die 
Erklärungen derselben zu freuen, da es ihnen an­
liegt, dem Heiland treu zu bleiben, und durch 
Seine Gnade im Guten zuzunehmen. Auch bey 
dem allgemeinen Sprechen wurden w ir  an mehreren 
ein sehnliches Verlangen gewahr, ihrer Seligkeit 
schon hier in der Zeit gewiß zu werden.
Am
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Am 4ten J u ly  wurden vier Erwachsene des 
Bades der heiligen Taufe theilhast.
Am äten machten w ir einen abermaligen V e r­
such, das so genannte spanische Ried um unsern 
Garten zu pflanzen. S o llte  dasselbe hier gedeihen, 
so würde hierdurch der heftige W ind , der uns öf­
ters bedeutenden Schaden verursacht, einigermaßen 
abgehalten werden. D ie Ouittenhecken, welche hier 
in A frika an vielen Orten zu diesem Zweck unge- 
mein vortheilhaft sind, wollen bey uns, des schlech­
ten Bodens wegen, nicht fortkommen.
Z n  der Nacht auf den 6ten fiel ein starker 
Regen, und am Morgen erblickten w ir das Gebirge, 
der Babylonische Thurm  genannt, m it Schnee be­
deckt, wobey eine angreifende Kälte herrschte.
Am  22sten starb ein H ottento tt, der andert­
halb Jahre als Lazaruskranker hier gewohnt hat, 
Wahrend dieser Zeit bezeigte er sich sehr lvigehor- 
fam und widerspenstig, auch suchte er einzig und 
allein die sündlichen Begierden seines Herzens zu 
befriedigen. B isweilen besuchte er zwar die V er­
sammlungen, allein es schien, daß die frohe B o t­
schaft von unserer Erlösung durch Jesum Christum 
keinen Eindruck auf ihn habe machen können. A ls  
er bettlagrig geworden w a r, verlor er die Besi'n- 
nungskraft, und in diesem bedauernswürdigen Z u ­
stand gab er seinen Geist auf.
Vom  26sten bis zum 29sten richteten heftige 
Regengüsse an dem H ospita l, an unserm Wohnhause 
und den Hütten der Hottentotten beträchtlichen Scha­
den
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den an. Einige der letzter» sind eingestürzt, und 
andere sind nicht weit vom Einsturz entfernt. Unser 
Kirchlein ist dermaßen durchnäßt, daß w ir  schon 
einige Tage lang keine Versammlungen in demsel­
ben zu halten im Stande waren. Unter diesen 
Umständen kommen w ir o ft in  Verlegenheit, wie 
w ir  neue Ankömmlinge unterbringen sollen. B ru ­
der P e t e r l e i t n e r  wendete sich daher schriftlich an 
den C o lon ia l-S ecre ta ir, H errn Richard Plasket, 
m it der dringenden B itte , uns so bald wie möglich 
H ü lfe  zu schaffen, und erhielt die tröstliche A n t­
w o r t ,  daß der einstweilige Landdrost in  Swellen- 
dam beauftragt sey, die nöthigen Vorkehrungen 
deshalb zu treffen.
Am ZOsten starb eine alte H otten to ttin  sehr 
unerwartet. Erst am 2ten dieses w ar sie getauft 
worden, und lebte seitdem überaus vergnügt. An 
ihrem Heimgangstag ging sie noch nach dem M it -  
tagseffen außer dem Hause umher, und schon um 
Z Uhr w ar sie Leiche. Bey unsrer Ankunft an 
diesem Platze befand sie sich bereits im H osp ita l, 
ohne jedoch m it der Lazaruskrankheit behaftet zu 
seyn. I h r  hiesiger Aufenthalt hatte aber fü r sie die 
selige Folge, daß sie den Heiland als den Versöhner 
rer Sünden kennen lernte. ,
Anfangs Angust waren w ir  genöthigt, der
kalten und stürmischen W itterung und des vielen 
Regens wegen, die Versammlungen ausfallen zu 
lassen, indem das naßkalte W etter einen nachthei­
ligen Einfluß aus unsre kranken Hottentotten äußert,
und
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und.m ehrere von ihnen deshalb elend darnieder 
liegen.
Am 7ten wurde einer derselben selig vollendet. 
I m  September 1825 hatte er das Bad der hei­
ligen Taufe empfangen, von welcher Zeit an er 
außer S tand  gewesen w a r, zu gehen; nur sitzend 
vermochte dieser Bedauernswürdige sich von einer 
S te lle  zur andern fortzubewegen. Bey seinen lan­
gen und schweren Leiden fand man ihn nie unge­
duld ig, sondern jederzeit in  den W illen des Herrn 
kindlich ergeben. E r  w a r, als er entschlief, unge­
fähr sechzehn J a h r a lt.
I n  der Nacht auf den U te n  wurden w ir  durch 
das anhaltende Klopfen an unserer Hausthüre aus 
dem S ch la f geweckt. A ls  die Thüre geöffnet wurde, 
saß ein H otten to tt aus dem H osp ita l auf der 
Schwelle und vergoß einen S tro m  von Thränen. 
A u f Befragen, warum er in der Nacht hierher 
komme? erwiederte er; „Ach, ich weiß nicht, was 
ich thun soll; ich fühle es, daß ich verloren gehe. 
E s wurde ihm zu Gemüthe geführt, daß der H e i­
land auch die abtrünnigen Sünder annehme, die 
sich m it aufrichtiger Reue zu Ih m  wenden. H ie , 
durch ließ er sich einigermaßen beruhigen. Dieser 
M ann ist bey Anlegung des H osp ita ls von Gna- 
denthal hieher gekommen, hat aber seines schlechten 
Lebenswandels wegen wiederholt von der Gemeine 
müssen ausgeschlossen werden. Noch befindet er 
sich in dieser Lage, da er sich bis jetzt nicht hat
ent­
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recht zu Nutze machen kann; möchte ich mich nur 
nicht selbst in diesem Genuß stören!
Anfangs November waren w ir  damit beschäf­
tigt, den Roggen auf dem alten Platz einzuernten. 
E r ist aber von den Heuschrecken und Raupen in 
den Lehren so verheert worden, daß w ir  statt 
40  bis 60  M u d , auf welche w ir  unter günstige­
ren Umstanden hätten rechnen können, nur 16 er­
halten haben. D a  aber das S tro h  sehr gut ist, 
und es uns bisher immer an einem gehörigen V e r­
rath davon zum Decken der Häuser gefehlt hat, 
so leiden w ir  weiter keinen Verlust, indem w ir 
dasselbe zum Decken eines beabsichtigten W ohnhau­
ses gebrauchen werden.
Am 4ten December begaben sich die Geschwi­
ster Schm itt auf den Strubelschen P latz, um m it 
den von uns gemietheten Hottentotten die Gersten- 
Ernte zu besorgen. Bey ihrer Zurückkauft hatten 
w ir das Vergnügen zu vernehmen, daß die Ernte 
sehr gut ausgefallen ist, indem sich aus demjeni­
gen, was sie bereits durch Pferde haben austreten 
lassen, ergab, daß der ganze E rtrag von 2H- M ud 
Aussaat hundert M ud ausgeben w ird . Nicht we­
niger glücklich sind auch unsre armen Hottentotten 
gewesen, die es sich in der Tha t sehr sauer haben 
werden lassen. Auch bey ihnen fä llt die Gersten- 
Ernte ergiebig aus; die W eitzen-Ernte hingegen 
wird einen geringen E rtrag  geben, da Heuer der 
Rost wiederum großen Schaden verursacht hat.
Am
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entschließen können, von seinen Sündenwegen ab­
zulassen.
E in  ebenfalls von der Gemeine ausgeschlosse­
ner Getaufter erklärte sich über seinen Zustand also: 
E s thut m ir von Herzen leid, daß ich die Gnade 
des Heilandes m it Füßen von m ir gestoßen und 
mich dem Dienst der Sünde ergeben habe; aber 
ich wünsche sehnlich, daß der Heiland sich mei­
ner aufs neue erbarmen, und lmich wieder zu 
den Seinen annehmen möchte." E in  anderer aus­
geschlossener Abendmahlsgenosse kam nach der P re­
digt weinend zum B ruder Peterleitner und sagte: 
„ Ic h  danke d ir , mein lieber Lehrer, fü r diese V er­
sammlung, denn die W orte , die du geredet hast, 
haben meinem Herzen gut gethan, und der Heiland 
hat mich dabey kräftig gesegnet."
Am 22sten September wurde genannter B ru ­
der zu einem kranken N eger-Sclaven, der schon 
eine geraume Zeit sehr elend darnieder lieg t, geru­
fen. Dieser sagte: „ Ic h  habe dich bitten lassen,
zu m ir zu kommen, um d ir zu sagen, daß ich an 
nichts mehr denke, als an den Heiland. Ic h  habe 
I h n  gebeten, mich der Vergebung meiner Sünden 
gewiß zu machen; diese meine B itte  hat E r  gnädig 
erhört, und nun w ird E r  mich bald zu sich heim­
holen." Sein sehnliches Verlangen nach der hei­
ligen Taufe konnte ihm m it völliger Freudigkeit 
gewährt werden. Einige Stunden nachher verschied 
er in einem A lter von ungefähr 70  Jahren. Ge­
gen Abend wurden drey Lazaruskranke hieher ge­
bracht.
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bracht. D ie eine Frau starb schon am folgenden 
Tage, und hinterließ ein K in d  von etwa neun 
Monaten.
Am SOsten wurde ein kranker Jü n g lin g  
Jesu Tod getauft. A ls  er am Morgen den B ru ­
der Peterleitner zu sich hatte rufen lasten, sagte 
.er: „ Ic h  füh le, daß ich immer schwächer werde. 
B ish e r habe ich mich nur leiblich krank gefühlt; 
jetzt aber bin ich davon überzeugt, daß sich mein 
Herz in  einem ungleich kränkern Zustand befunden 
h a t."  A u f Befragen, ob er den Heiland auch 
fleißig um die Genesung seiner unsterblichen Seele 
anrufe, erwiederte er: „ J a ,  das thue ich den gan­
zen Tag über, und auch in  den Nächten, die ich 
schlaflos verbringen muß, flehe ich zu I h m ,  sich 
meiner zu erbarmen, und m ir alle meine Sünden 
zu vergeben. Ic h  habe keinen andern Wunsch, a ls 
nur bey Ih m  zu bleiben, und durch S e in  B lu t  
von meinen Sünden rein gewaschen zu werden."
V on  Gnadenthal wurden wiederum acht La- 
zaruskranke hergebracht, von denen fü n f Abend­
mahlsgenossen sind.
Einer unsrer Ungetauften äußerte sich also: 
„beym vorigen Sprechen habe ich mich dahin er­
klärt, daß ich keinen S in n  hätte, fü r den Heiland 
zu leben, w eil ich noch Gefallen qn der Sünde 
fände, jezt aber ist eine große Veränderung m it 
m ir vorgegangen. W er weiß, w ie nahe mein Ende 
m ir bevorsteht, da ich denn in  meinem unseligen 
Zustand würde dahingerafft werden. D arum  geht
nun
nun mein Verlangen dahin, der Vergebung meiner 
Sünden gewiß zu werden, um dereinst bey Jesu 
im Genuß ewiger Seligkeit mich freuen zu können."
Den 6ten November machten w ir  den An­
fang, eine steinerne Mauer um unsern Pferdekraal 
anzulegen, da die Ausbesserung, wenn die Verzäu- 
nung von Holzwerk gemacht w ird , jährlich vie l 
Arbeit und Unkosten verursacht. Diese Mauerarbeit 
wurde am Listen beendigt. Gern würden w ir 
auch fü r unser R indvieh einen solchen K raa l anle­
gen, da aber die Absichten des Gouvernements m it 
diesem H osp ita l immer noch sehr unbestimmt sind, 
und w ir nicht wissen können, ob und wie lange es 
ferner von den Brüdern werde bedient werden, so 
finden w ir  fü r rathsam, dergleichen neue Einrich­
tungen fü rs  erste noch anstehen zu lassen, um nicht 
noch mehr Unkosten aufs ungewisse hin zu ver­
ursachen.
Am lOten wurde Bruder Peterleitner derma­
ßen von der Gicht befallen, daß er am 14ten nicht 
mehr gehen konnte. Indeß war er bis zum Lösten 
so weit wieder hergestellt, daß er m it H ü lfe  zweyer 
Krücken im Stande war, sich in die Kirche zu be­
geben, und die gewöhnlichen Sonntags-Versam m ­
lungen zu halten. D as Traurigste dabey war, 
daß auch seine Frau wahrend dieser Zeit mehrere 
Tage lang gänzlich das B e tt hüten mußte.
Am 8ten December wurden abermals fün f 
Lazaruskranke zu Wagen hicher gebracht. S ie  wa­
ren alle von Pacaltsdorf, einem M issions-E tab lis-
^ ' ' , sement
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sement der englischen M issions-Societät, und zweyz 
derselben waren getauft. i
Am 13ten besuchten w ir  einige Kranke i m ! 
H osp ita l und in den andern Häusern. M e h re re ! 
derselben sind nicht blos dem Körper, sondern auch j 
der Seele nach in einem höchst bedauernswürdi-s 
gen Zustand, und scheinen völlig unbekümmert über 
ih r ewiges W oh l zu seyn. S o  besuchte unter an- z 
dern die Schwester Peterleitner ein getauftes M äd- ß 
chen von ungefähr zw ölf Jah ren , und brachte ih r E 
etwas alte Leinwand, ihre wunden Füße dam it zu 
verbinden, w ofür die arme Leidende sehr dankbare 
war. A u f Befragen, ob sie auch über den Zu- l 
stand ihrer unsterblichen Seele nach diesem Leben 
denke, da sie wahrscheinlich nicht mehr lange leben s 
werde, erhielt genannte Schwester keine A ntw ort, z 
sondern die Kranke sah dieselbe blos ernsthaft an. 
A u f weitere Erkundigung, ob sie denn wisse, daß ? 
sie eine unsterbliche Seele habe, die entweder ewig 
selig, oder ewig verloren gehen müsse; erwiederte ! 
sie, davon habe sie nie etwas gehört. E s wurde 
ih r daher der R ath  Gottes zu ihrer Seligkeit ver- ' 
kündigt, w orauf sie zum H eiland, als dem T ilge r 
unsrer Sünden, hingewiesen wurde. Nach einigen 
Tagen ließ die Kranke genannte Schwester wieder 
rufen, und sagte; Ic h  habe dich bitten lassen, zu 
m ir zu kommen, um d ir zu sagen, daß ich seit der 
Ze it, da du m it m ir gesprochen hast, keine Ruhe 
in meinem Herzen gehabt habe; denn ich habe 
nicht vergessen können, was du m ir gesagt hast.
Ic h
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Ich  habe oft und viel zum Heiland geschrieen: ach 
H err Jesu, erbarme dich über mich, und vergib 
m ir alle meine Sünden. A ls  ich nun so in einer 
Nacht zum Heiland betete, bekam ich ein recht se­
liges Gefühl in mein H erz ; ich wurde unaussprech­
lich getröstet und kann nun zuversichtlich glauben, 
daß m ir meine Sünden vergeben sind. A ls  sie am 
folgenden Tag wieder besucht wurde, gab sie ih r 
sehnliches Verlangen zu erkennen, ein K ind des 
Heilandes zu werden, w om it sie andeuten wollte, daß 
sie wünsche getauft zu werden. Es wurde ih r gesagt, 
daß sie schon als ein kleines Kind die heilige Taufe 
empfangen habe. Aus ihrer Verwunderung darü­
ber konnte man deutlich wahrnehmen, daß sich ihre 
E ltern wenig um das H e il ihrer Kinder mögen be­
kümmert haben. Auch sagte sie: ich begehre nicht, 
wieder gesund zu werden, sondern wünsche nur, zum 
Heiland zu gehen. Nach dem Gesang einiger Verse 
wurde an ihrem Krankenlager ein inbrünstiges Ge­
bet verrichtet; wobey sie andächtig ihre Hände fa l­
tete, und ungemein heiter und vergnügt aussah. 
Einige Tage später verschied sie sanft und selig.
D a  einige unsrer Communicanten durch einen 
unlauter» Wandel Anstoß in der Gemeine gegeben 
haben, so wurde in der Abendmahlsversammlung 
am 24sten Januar 1827  liebreich und ernstlich m it 
ihnen deshalb geredet und zugleich angezeigt, daß 
w ir  unter diesen Umständen keine Freudigkeit hät­
ten, das heilige Abendmahl m it ihnen zu begehen, 
welches dann die gewünschte Wirkung hervorbrachte.
' n Am
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Am 25sten Februar wurden fün f Personen in
Jesu Tod getauft. '
D a  unser wiederholtes Ansuchen bey dem 
Gouvernement wegen gründlicher Ausbesserung des 
H osp ita ls  und der Wohnungen der Hottentotten 
bisher ohne E rfo lg  geblieben ist, so ermunterten 
w ir  die Kranken, ihre Hütten noch vor Anfang 
des W inters so viel möglich in S tand zu setzen, 
wozu sie auch Anfangs M ärz schritten, indem sie 
nicht blos mehrere baufällige Wohnungen ausbes­
serten, sondern auch einige neue Häuser von unge­
brannten Ziegeln aufführten, wobey sie einander 
hülfreiche Hand leisteten.
Am 6tcn M ärz schickte der H osp ita l-L ie fe ­
rant eine halbe Wagenladung Weintrauben zum 
Geschenk fü r sämmtliche Kranke, welches eine große 
Freude unter ihnen verursachte.
Am U te n  tra f der H err Doctor Liesching 
aus der Capstadt hier ein, um das H osp ita l in Auf­
trag der Regierung in Augenschein zu nehmen, und 
einen gründlichen Bericht über dasselbe an die Re­
gierung und die Medicinal-Committee einzureichen. 
E r  blieb bey uns über Nacht und reiste Tages 
darauf vergnügt über seinen Besuch wieder nach 
der S ta d t zurück.
Am 6sten A p ril hatten w ir  das Glück, unsern 
geliebten Gouverneur, den G enera l-M a jo r Richard 
Bourke bey uns zu bewillkommen. M i t  vieler 
Herablassung erkundigte er sich genau nach allen 
Umständen des K ra n ke n -In s titu ts , und versicherte
uns
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uns zugleich, dasselbe werde an keinen andern O r t 
verlegt werden, da er solches fü r unzweckmäßig er­
achte. Dagegen schien er nicht abgeneigt zu seyn, 
das H ospita l in eine A r t von Gefängniß zu verwan­
deln, um durch Trennung und Absonderung der 
Kranken der Fortpflanzung des Uebels vorzubeugen. 
Diese Maaßregel würde jedoch, fa lls  sie zu Stande 
kommen sollte, der Verkündigung des Evangelii 
große Hindernisse in den Weg legen, indem die 
Gemüther hiedurch unfehlbar erbittert werden würden.
Am L3sten M a y  wurde eine Frau auf ihrem 
Krankenbett in  Jesu Tod getauft. Während ihrer 
etlich monatlichen Bettlägrigkeit hatte sich der Geist 
Gottes kräftig an ihrem Herzen erwiesen, und sie 
von ihrem unseligen Zustand heilsamlich überführt, 
wobey sie Tag und Nacht zum Heiland flehte, sich 
ihrer zu erbarmen, und sie die tröstliche Versiche­
rung der Vergebung ihrer Sünden überzeugend inne 
werden zu lassen; welche B itte  auch von Ih m  in 
Gnaden ist angesehen worden.
Beym Sprechen der Getauften, der Tauf- 
candidaten und neuen Leute mußten w ir  um diese 
Zeit m it Wehmuth wahrnehmen, daß bey den mei­
sten der letzter» kein wahrer Hunger nach dem 
W orte des Lebens, und kein ernstliches Verlangen 
nach dem H e il ihrer Seelen S ta t t  findet. Meh­
rere von ihnen sind erst vor kurzem hiehergekom- 
men, und begnügen sich damit, daß sie Kleider und 
Speise haben. W ir  hoffen jedoch, daß das W o rt
vom
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vom Kreuz auch an ihnen noch seine Gotteskraft 
beweisen werde. ^
Am Lösten Ju n y  kam ein Wagen aus der Cap-
stadtsmit acht Personen, die m it der Lazaruskrankheit
behaftet sind, hier an ; die meisten dieser Leute sind 
Muhamedaner. j
Nach einer im  J u ly  unternommenen Geschäfts, 
reise in  die Capstadt wurde Bruder Peterleitner bey j 
seiner Rückkehr von den armen Kranken m it dem  ^
Gesang einiger Verse freudig bewillkommt, und 
mehrere derselben erklärten, während seiner Abwe-Z 
senheit hätten sie sich ganz verlassen gefühlt, - w e i l ' 
sie die gewohnte Weide in den Versammlungen so 
lange hätten entbehren müssen. l
D a  die hiesige In te rim s-K irche  äußerst bau­
fä llig  ist, so fanden sich die meisten unsrer H otten­
totten bereitwillig, bey dem B au einer neuen Kirche 
m it Hand anzulegen, und w ir  hoffen, noch vor
E in tr it t  des nächsten W inters diese Arbeit m it G o t- s 
tes H ü lfe  vollenden zu können. !'
Nachdem am Isten November der Grund war 
gegraben worden, versammelten w ir  uns des fo l­
genden Tages auf dem Bauplatz. Nach dem Ge- E 
sang einiger Verse und einer kurzen Rede knieten 
w ir  nieder, und empfahlen dem H errn in einem in ­
brünstigen Gebet den B au  dieses Ih m  geweihten 
Hauses, w orauf der Grundstein zu demselben ge­
legt wurde. Dieß Gebäude erhält eine Länge von 
5 0  Fuß, die B re ite  w ird  zwey und zwanzig und 
die Höhe bis zum Gebälke 7 bis 8 Fuß betragen.
Einer
757
Einer unsrer Freunde in der Nachbarschaft erbot 
sich sogleich zu einem Beytrag von 60  Thalern.
Zm  Jah r 1827 sind allhicr 11 Erwachsene 
und ein Kind getauft worden. Eine Person ist 
zum heiligen Abendmahl gelangt, 9 Getaufte und 
9  Ungetanste sind aus der Zeit gegangen. Beym 
Schluß des Jahres bestand das hiesige Gemein­
tem aus 41 getauften Erwachsenen, unter denen 
18 Communicanten sind, und vier getauften K in ­
dern, dazu kommen noch 7  Tauf-Candidaten, 8  
Ausgeschlossene und 62 neue Leute. Summa 122 
Personen.
M it  ihnen empfehlen sich zu liebreichem An­
denken und Gebet
Zoh. Mich. und Elis. PeterleiLner.
Bericht von Enon in S üd-A frika  vom Ja h r
1826 und 1827.
W eym  Sprechen der Ungetansten erklärte sich eine 
F rau , die noch nicht lange hier ist, also: „ich bin 
an diesen O rt gekommen, um einen guten Platz 
fü r meine arme Seele zu suchen, denn mein Herz 
ist allzusehr angefüllt m it Sünde und Unreinigkeit; 
so, wie ich jetzt b in , müßte ich unausbleiblich ver­
loren gehen. Ic h  bin schon a lt,  und habe in die­
ser W elt, der ich so viele Jahre gedient habe, nicht
Fünftes Heft. 182S. C c c  mebr
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mehr lange zu leben. Möchte doch der Heiland, 
von dem ich hier zu meinem Trost so viel Gutes 
höre, sich vor meinem Ende noch über mich er­
barm en!"
Am 6ten Januar empfingen fün f Personen 
das Bad der heiligen Taufe.
Am 14ten bezogen die Geschwister H a lte r froh 
und dankbar ihre neue gut nnd bequem eingerich­
tete Wohnstube an der Schreiner- und Stellmacher­
Werkstatt, in welcher Bruder H a lte r m it drey jun 
gen Hottentotten genannte Gewerbe betreibt.
Zu Ende des Januar w ar Bruder Schmitt 
beschäftigt, unsre Getreidefelder m it Kürbissen und 
Welschkorn zu bepflanzen, und zwar unter den 
hoffnungsvollesten Aussichten, indem die W itterung 
diese Arbeit besonders begünstigte. W irklich stand 
auch eine kurze Zeit bey uns und in den Gärten 
unsrer Hottentotten alles aufs schönste. I n  de 
M itte  des Februar aber erreichte die Hitze eine fast 
unerträgliche Höhe von 105 bis 1 1 0 " Fahrenheit 
(3 4 ^ o  R eaum ur), wobey in unsern Gärten bey- 
nah alle Bohnen, Kartoffeln, Melonen, das Welsch­
korn, die Kürbisse u. s. w. verdarben, und was 
von letztem etwa noch verschont blieb, verheerten 
vollends die Stachelschweine. D a  dieselben nur des 
Nachts ih r Futter suchen, so hä lt es schwer, ihrer 
habhaft zu werden. Ueberdies ist die Jagd auf 
dieselben, der vielen Raubthiere und der Elephan­
ten wegen, m it nicht geringer Lebensgefahr verbun­
den, indem letztere bey ihrem leisen Auftreten sich
einem
einem Menschen des Nachts bis au f fün f oder sechs 
Schritte unbemerkt nahen können. D ies war erst 
kürzlich der F a ll, da sich mehrere unsrer jungen 
Leute innerhalb der Hecken, jene Ungeheuer aber 
dicht außerhalb derselben befanden. Doch kam, 
G o tt sey Dank, niemand dabey zu Schaden.
Anfangs M ärz waren w ir so glücklich, in der 
gegenwärtigen getreidearmen Zeit drey und zwanzig 
M ud Weihen, das M ud zu zwanzig Thaler, käuf­
lich an uns zu bringen, und wiewol dies ein ho­
her Preis ist, so waren w ir  doch G o tt von Her­
zen dankbar, daß er die Verkäufer hieher geleitet 
hatte, da dieselben gewöhnlich nur zu geneigt sind, 
ih r Getreide nach Grahamstadt zu bringen, wo 
allezeit ein ungleich höherer Preis von ihnen er­
wartet w ird ; und wiewol sie nach jener S ta d t drey 
Tagereisen weiter haben, so achten sie doch diese 
Versäumniß nicht, wenn sie hoffen können, dort 
vier bis fün f Thaler mehr als hier zu erhalten.
Beym Sprechen der neuen Leute erwiederte 
eine ziemlich bejahrte Frau auf Befragen, ob sie 
hier nur fü r den Heiland leben wolle : J a ,  das
ist mein ganzer S in n ; in meiner Unwissenheit habe 
ich lange genug dem alten Baas (dem Teufel) ge­
dient, nun aber werde ich durch die Gnade des 
Heilandes seines Dienstes entledigt. Eine andere 
antwortete auf die Frage, ob sie sich auch von den 
Werken des Teufels wolle frey machen lassen: ja, 
das w ill ich, denn der Teufel hat m ir nichts ver­
dient, der Heiland aber alles.
Ccc 2 Am
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Am 2ten Ostertag wurden zehn Personen durch 
die heilige Taufe der Gemeine Jesu einverleibt, 
welcher Gnade bisher an diesem Orte noch nie eine 
so große Anzahl zugleich theilhaft geworden ist.
Am 5ten A p ril ersahen w ir aus Briefen des 
B ruder Hallbeck, daß w ir die von ihrem Besuch j 
Europa zurückgekehrten Geschwister Lemmerz nicht 
mehr bey uns zu erwarten haben, da dieselben 
künftig in Gnadenthal angestellt werden, daß aber 
die Geschwister Nauhaus zum Dienst der hiesigen 
Mission berufen worden sind, welche Bruder H a ll­
beck hieher zu begleiten W illens ist. D ies wurde 
am folgenden Tag der Gemeine bekannt gemacht» 
und so groß die Freude über den zu erwartenden 
Besuch war, so niedergeschlagen wurden unsre H o t­
tentotten über die Nachricht, daß sie ihren ehema­
ligen geliebten Lehrer verlieren sollen. z
D a  es vom 16ten bis zum 18ten sehr heftig 
regnete, so stieg unser Flüßchen am 19ten in kurzer Zeit 
zu einer Höhe von sechs bis acht Fuß über seine gej 
wohnliche Wasserfläche. W e il es nun den Ansehest 
hatte, daß das Wasser bey längerem Steigen des­
selben in den untern Theil der M ühle eindringe« 
werde, so räumten w ir dieselbe ganz aus, um allei 
sicher zu stellen. Dieß wäre jedoch nicht nöthig 
gewesen, da der S tand des Wassers seinen höch­
sten Grad erreicht hatte. Nachdem dasselbe wiedei 
gefallen w a r, zeigte es sich, daß es am Damn 
großen Schaden angerichtet hatte. Dieß verursacht- 
nicht nur bedeutende Unkosten, sondern es konnt
des
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deshalb auch eine Zeit lang gar nicht gemahlen 
werden, welches uns um so mehr in Verlegenheit 
setzte, da sich wegen des durch Wassermangel frü ­
her ernöthigten zweymonatlichen Stillstandes der 
M ühle , das Getreide bey uns sehr gehäuft hatte,
indem w ir auch fü r Fremde mahlen.
Am Listen M ay war hier m it S onnen-U n­
tergang eine so starke Mondsinsterniß, wie w ir  alle 
noch nicht gesehen hatten. Za es w ar beynahe 
zweifelhaft, ob der M ond wirklich durch einen an­
dern Weltkörper verdunkelt, oder nur durch eine 
dichte Wolke verdeckt werde, da gar nichts von 
ihm sichtbar war. Allein bey Abnahme der F in ­
sterniß zeigte es sich deutlich, daß es eine gänzliche
Mondsinsterniß gewesen sey.
Am Zlsten schickten w ir einen M ann m it ei­
nem Gespann Ochsen drey Tagereisen weit bis auf 
die W intcrhuk hinauf, um das Fortkommen unsrer 
hieher reisenden Geschwister Hallbeck und Nauhaus 
beschleunigen zu helfen. A u f die Nachricht von der 
Annäherung dieser lieben Reisenden, welche uns 
am lOten Iu n y  früh durch einen zu Pferde bey 
uns angelangten Gnadenthaler Hottentotten über- 
bracht wurde, begaben w ir  uns zu M itta g  m it un­
srer Hottentotten - Gemeine zu ihrer Bewillkom- 
mung nach dem alten P latz, wo sie gegen 1 Uhr 
m it einigen paffenden Versen bewillkommt wurden. 
I n  der Abendversammlung wurden sodann die Ge­
schwister Nauhaus der Gemeine als ihre künftigen
Arbei-
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Arbeiter vorgestellt, und der Fürbitte und de 
Vertrauen derselben empfohlen.
Am 17ten schickten w ir  einen unsrer Wage 
nach dem Buschmannsfluß, um auf dem Platz de 
H errn  R udolph, welcher uns ein Stück Land z 
unserm Gebrauch unentgeltlich angeboten hat, etwa 
Weizen aussäen zu lassen, welches uns in  diese 
drückenden kornlosen Zeiten sehr annehmbar schier 
da dort selten Mißwachs S ta t t  findet. §
I n  der Nacht au f den Zten J u ly  erkühnte> 
sich neun Elephanten, dicht bey den Häusern in un 
fern Garten einzudringen, thaten aber glückliche! 
Weise keinen weitem Schaden, als an der Heck 
und an der M ühl-W asserle itung, obgleich sonst fü> 
ihre Rüssel und Füße nichts zu fest ist, um es zr 
zertreten. Nachmittags begaben sich die Brüder 
Hallbeck und Nauhaus in Begleitung der Geschwi­
ster Schm itt auf die Reise nach Uitenhagen und 
Bethelsdorp, um bey dieser Gelegenheit dem Land- 
drost Cuyler den Bruder Nauhaus vorzustellen. 
A u f einer zweyten Reise des Bruder Hallbeck über 
Theopolis nach Grahamstadt, am U te n , gaben 
ihm die Geschwister Schm itt gleichfalls das Ge­
leite, und da sie an ersterem Orte des Sonntags 
kurz vor der Predigt ankamen, so wurde Bruder 
Hallbeck ersucht, daselbst die Predigt zu halten.
I n  dieser Woche stieg die Kälte zu einer für 
diese Gegend bedeutenden Höhe, indem aus dem 
stillstehenden Wasser das E is einen halben Z o ll 
dick gefunden wurde. Uebrigens ist jetzt die W it ­
terung
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terung zum Ackerbau sehr zuträglich, da w ir  von 
Zeit zu Zeit m it dem nöthigen Regen gesegnet 
werden, welches hier in der Saatzeit nur selten
der F a ll ist.
Am 16ten J u ly  hielt Bruder Nauhaus seine 
erste öffentliche P red ig t, in welcher er sich der 
Fürbitte der Gemeine zu seinem hiesigen Dienst 
angelegentlich empfahl, m it der Erklärung, daß er 
unter dem Gnadcnbeystand des Heilandes ein be­
ständiger Zeuge bey ih r davon seyn wolle, daß in  
keinem Andern das H e il zu finden ist, als allein 
in dem Namen und dem Kreuzestod Jesu.
Am Listen trafen unsre Reisenden von G ra- 
hamstadt wohlbehalten wieder bey uns ein. Bey 
dem einzelnen Sprechen m it unsern dort im S o l­
datendienst stehenden Hottentotten, hatten sie zu 
ihrer Freude wahrgenommen, daß fast alle sich 
kindlich an den Heiland halten, der ihnen gnädig 
durchhilft. Verschiedene derselben leuchten ihren 
übrigen Kriegscameraden auf eine erbauliche Weise 
durich W o rt und Wandel vo r, wodurch manche 
heilsamlich geweckt und auf ih r ewiges H e il auf­
merksam gemacht werden. Auch stehen sie m it dem 
größten Theil der Ofsiciere in dem besten V erhä lt­
niß. Dieselben sorgen väterlich fü r sie, und wün­
schen von Herzen, daß noch recht viel zum H e il 
der armen Hottentotten, Soldaten und deren Frauen 
und Kinder gethan werden möchte. Einer Predigt, 
welche Bruder Hallbeck allda in der Kirche gehal­
ten hatte, wohnten Personen aus allen Ständen
bey,
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bey, und w ir  hoffen, daß das verkündigte W or 
des Lebens von gesegneten Folgen begleitet sey,
werde. §
Am Lösten hielt Bruder Hallbeck seine Ab 
schiedsrede an die Gemeine, welche von ihm rnj 
einem herzlichen Gebet geschloffen wurde, wöbe» 
eine durchgängige Rührung der Herzen zu spüre, 
w a r, wie denn überhaupt der Besuch dieses B ru  
ders bey uns und unsrer Gemeine in gesegneten 
Andenken bleiben w ird. Am folgenden Tag tra 
er seine Rückreise nach Gnadenthal an. I n  die 
sem M onat haben dreyzehn Personen Erlaubnis 
zum Hierwohnen erhalten. Z
Bey den öfteren durchdringenden Regen in 
August w ar B ruder Nauhaus m it Bepflanzunx 
unsers großen und schönen Gartens, und Brude, 
Schm itt m it Bestellung des Ackerlandes beschäftigt ^ 
auch der größte Theil unsrer Hottentotten ließ si'cs 
dies sehr angelegen seyn. Anfangs September 
aber wurden w ir  von einer großen Schaar Heu. 
schrecken heimgesucht, die sich auf Felder und G är­
ten niederließen, und beträchtliche Verwüstungen 
anrichteten; und da sich in der Folge auch noch die 
Raupen und anderes Ungeziefer dazu gesellten, so 
blieb uns leider zu einer ergiebigen Ernte wenig 
Hoffnung übrig.
Am 29sten September entschlief einer unsrer 
Hottentotten, der früher zur Gemeine in Gnaden- 
tha lIgehört hatte, von wo aus er zum Soldaten- 
dicnst genommen rpurde. Beym Abschied hatte ihn
der
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der selige Bruder Rose ermähnt, dem Heiland sein 
Herz hinzugeben, welches er auch zu thun versprach. 
An dieses Versprechen hat er sich, wie er selbst 
bezeugte, in der Folge oftmals erinnert, wobey er 
in  seinem Inne rn  jedesmal Unruhe darüber em­
pfand, daß er demselben nicht nachkomme. Nach­
dem er in Grahamstadt seinen Abschied vom S o l­
datendienst erhalten hatte, kam er auf die Nach­
richt von der Anlegung des hiesigen Missionspo­
stens im Ja h r 1818 hieher, m it der Aeußerung, 
nunmehr durch Gottes Gnade obigem Versprechen 
nachzukommen. M an ward bald gewahr, daß es 
ihm damit ein wahrer Ernst sey, sich zu einem 
Menschen Gottes umgestalten zu lassen, und des­
halb ward er 1819 , als w ir  uns auf der Flucht 
vor den Kaffern in Uitenhagen befanden, getauft, 
auch gelangte er in der Folge zum Genuß des hei­
ligen Abendmahls. E r blieb der erlangten Gnade 
treu , wovon sein stiller musterhafter Lebenswandel 
erfreulich zeugte. Dabey zeichnete er sich durch 
Fleiß und Sparsamkeit vor andern seiner Lands­
leute Vortheilhaft aus, und wiewol er schon hoch 
bey Jahren w ar, ging er doch seinen erwachsenen 
Kindern treulich an die H and, und w ar gleichsam 
ih r Versorger. Vom  Anfang seiner Krankheit an, 
war er sogleich aufs Heimgehen gestellt, und be­
zeugte, daß ihm nichts mehr im Wege stehe. Kurz 
vor seinem Ende hob er die Hände sehnsuchtsvoll 
in  die Höhe und sagte: nun bin ich bereit abzu­
scheiden,
scheiden, und gleich darauf blieb sein Othem stille 
stehen. H
Am Isten October beobachteten w ir  dicht bey 
den Häusern unter der Berglehne folgendes merk­
würdige Schauspiel. E in  Kalb wurde von einem 
Ticger angefallen; da aber die M utte r von jenem
nicht weit davon auf der Weide war, so eilte die­.,
selbe schleunig herbey, um ih r Junges von seinem 
Angreifer zu befreyen, was ih r auch glückte, in­
dem das Raubthier von einer Kuh überwunden, Z 
beschämt davon eilen mußte. B a ld  darauf ward s 
der Tieger von einem unsrer Jäger erschossen, und 
in unsern O r t gebracht. V
Beym Sprechen der Ungetansten sagte ein 
M a n n : ich bin schon einmal meinem Ende sehr 
nahe gewesen, als mich die Kaffern m it Affagai- 
oder Lanzen-Stichen jämmerlich zerfetzt liegen lie- I  
ßen, in der M einung, daß ich bereits todt sey. I  
G o tt aber hat mich damals in meinen Sünden 
nicht wollen umkommen lassen, weil ich den Tag 
erleben sollte, da m ir Seine Gnade angeboten w ird . 
Schon ehe ich hieher kam, habe ich das Glück ge­
habt, das W o rt Gottes in  Somerset zu hören; 
damals aber mußte ich m it meiner Frau von den 
Bauern viele Verfolgungen erdulden, und wiewol 
w ir  von ihnen m it Schlägen nicht wenig gemiß­
handelt wurden, so vermochte solches doch nicht, 
meinen Geschmack am W orte Gottes zu schwächen, 
und jetzt freue ich mich gar sehr, daß ich mich . 
hier befinde, wo ich m ir das W o rt vom Kreuz
recht
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Am U te n  begaben sich vorgedachte Geschw 
ster m it einem Theil unsrer Hottentotten nach der 
fü r Ochsenwagen drey Tagereisen weit von hie 
entfernten Platz des Herrn R udo lf am Busch 
mannsstusse, um den von uns allda ausgesäte« 
Weitzen einzuernten, und wo möglich an O r t  uni 
S te lle  austreten zu lassen, die Frucht aber auj 
zwey zu dem Ende mitgenommenen Wagen nach 
Hause zu schaffen. Bey ihrer am Listen erfolgte«, 
Rückkehr vernahmen w ir , daß die Ernte fü r jene 
Gegend zwar gut, dennoch aber so schwach ausge­
fallen ist, daß kaum die Unkosten dabey heraus­
kommen werden. Indeß sind w ir  auch fü r dies 
wenige von Herzen dankbar, zumal da die Um­
stände so beschaffen sind, daß w ir  ohne diesen E r 
trag beynahe ganz brodlos seyn würden. Un 
sollte auch ja  noch m it vieler Mühe etwas zu be­
kommen seyn, so steht das Getreide doch gegen­
w ärtig  in einem so hohen Preise, daß es nicht z« 
bezahlen ist. I n  Grahamstadt hat nemlich in  vo­
riger Woche das M ud M ehl acht und vierzig und 
in  Uitenhagen vierzig Thaler gegolten.
Am 17ten erhielten w ir  ein Schreiben von 
einem Hottentotte««, der zur Gemeine nach Grüne- 
kloof gehört, sich aber gegenwärtig als S o ld a t in 
Grahamstadt befindet, m it der Nachricht von dem 
Verscheiden seiner Frau und ihres K indes, von 
welchem sie kurz zuvor w ar entbunden worden. 
V o r  ihrem Ende hatte sie ihre fü n f Kinder an 
ih r B e tt koinmen und sich von ihnen unter andern
den
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den Vers anstimmen lassen: Wachet au f! ru ft uns 
die Stim m e rc. Aus ihren öfteren Besuchen all- 
hier ging deutlich hervor, daß sie Geschmack am 
W orte Gottes fand; besonders viel trug ih r der 
Genuß des heiligen Abendmahls aus, von welchem 
sie jedesmal aufs neue gestärkt zu den Ih rig e n  zu­
rückkehrte. Durch ihre stille und bescheidene A r t 
hatte sie sich durchgängige Liebe und Achtung er- 
worden. V on ihren zehn Kindern sind ih r fün f
in die Ewigkeit vorangegangen.
Am 29sten December stieg die Hitze zu einem 
so hohen Grad, daß das Thermometer 107 " Fah- 
renheit (etwa 3 3 "  Reaumur) zeigte; wobey die 
brennenden Sonnenstrahlen fast alles versengten, 
und die Gartengewächse in einen jämmerlichen Zu­
stand versetzt wurden. M an kann sich leicht vor­
stellen, daß bey einer solchen W itterung die Ge­
duld desjenigen B ruders, der den Garten zu be­
sorgen hat, nicht wenig auf die Probe gestellt w ird.
Am Istcn Januar 1827 fand sich gegen M it ­
tag eine so ungeheure Menge Heuschrecken hier ein, 
daß der Hauptzug derselben die Luft verfinsterte 
und den Erdboden bedeckte. Glücklicherweise ver­
weilten sie nur einen Tag lang in unsrer Umge­
gend, und verschwanden in der Folge gänzlich.
Am 6ten wurden fün f Erwachsene und ein 
dreyjähriges Mädchen in Jesu Tod getauft, und 
drey Personen in  die Gemeine aufgenommen. Sehr 
erbaulich war uns die Kleine, welche sich bey die­
ser Gelegenheit so andächtig bezeigte, daß viele der
An-
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Anwesenden bis zu Thränen gerührt wurden. Als 
die erwachsenen Täuflinge, wie gewöhnlich bey sol: 
chen feyerlichen Handlungen, anbetend auf ihre An- 
gesichter niederfielen, so folgte dies K ind aus eige­
nem Antrieb ihrem Beyspiel. i
Am 7ten stieg das Thermometer bis auf^ 
110° Fahrenheit. Den Lösten trafen die Geschwi­
ster Fritsch von Gnadenthal bey uns ein, welche» 
in der Abendversammlung durch B ruder Schmitt» 
als seine Nachfolger vorgestellt wurden. D a  w i«  
bereits zu Anfang dieses M onats angefangen h a t^  
ten, auf unserm Hofraume Backsteine zu einem» 
künftigen Wohnhause streichen zu lassen, und jetzt» 
überdies das Welschkorn eingeerntet wurde, dessen» 
Auskörnung eine Menge Hottentottinnen in Thä-D 
tigkeit setzte, so herrschte in unsrer Nähe eine un-» 
gewöhnlich große Lebendigkeit. D
Am 31sten kam eine Butschoana-Frau hier» 
an. W iewol dieselbe nur wenig Holländisch spricht,» 
und weder die Kaffern- noch die Hottentotten-» 
Sprache versteht, so wurde uns doch nach vielen L 
Fragen deutlich, daß sie nicht entlaufen sondern» 
m it Bew illigung ihres H errn  aus dessen Dienst» 
getreten ist. S ie  erklärte sich unter andern dahin, I  
da der gute Weg sie hieher geführt habe, so könne i  
sie nicht wieder weggehen. Ferner vernahmen w ir, i 
daß sie m it andern ihrer N ation von den M anta - 
tees, einer herumziehenden wilden Horde, aus ih­
rem Lande vertrieben worden is t; ihrer Aussage !
nach, !
nach, sollen dieselben die Bäume im Busche an
Zahl übertreffen.
Am 9ten Februar wurde die Auskörnung des 
Welschkornes beendiget, von welchen w ir  46  M ud 
eingeerntet haben. Für diesen reichlichen E rtrag  
waren w ir  um so dankbarer, weil w ir hiedurch in 
den Stand gesetzt sind, unsern armen Hottentotten 
in der gegenwärtigen bedrängten Zeit zu H ülfe  zu 
kommen.
Am LLstcn sprachen die Geschwister Schm itt 
die Communicanten zum letztenmal, wobey viele 
zu erkennen gaben, daß es ihnen leid thue, diese 
ihre geliebten Lehrer einzubüßen. Doch ließen sie 
sich deshalb bedeuten, und versprachen, sich durch 
keinerlei) Veränderung in der treuen Nachfolge Jesu 
stören zu lasten, und zwar um so weniger, da der 
Grund, auf den w ir uns gründen, nicht auf Men­
schen beruht, sondern allein auf Christo und Seiner 
vollgültigen Versöhnung.
Am LZsten hielt Bruder Schm itt seine Ab­
schiedspredigt, in welcher er die Gemeine ermähnte, 
unverrücklich beym Heiland zu bleiben, und es sich 
angelegen seyn zu lassen, I h n ,  als ihren treusten 
Freund, immer besser kennen zu lernen, wobey viele 
Thränen vergossen wurden. Noch gefühlvoller w ar 
der letzte Abschied am Listen, als dem Tage der 
Abreise der Geschwister S chm itt, bey Erwägung 
alles des Segens, welchen der H e rr au f ihrem 
Dienst vom ersten Anbau dieser Gemeine an, hat 
ruhen lassen. Bruder Fritsch begleitete sie bis
Uiten-
772
Uitenhagen, von wo derselbe am 4ten M ärz wie 
der bey uns eintraf. ' ' W
Am 9ten kam der Prediger von Somerset, 
H e rr M organ , auf seiner Reise nach Uitenhagen 
bey uns an, welcher uns am 12ten auf seiner 
Rückreise durch einen evangelischen und herzmäßigen 
V o rtrag  erfreute, zu tiefem Eindruck auf die Her­
zen aller Anwesenden.
Am 18ten wurde ein kürzlich getauftes H o t
tentotten-Mädchen beerdiget, welches in der ver-
*
wichcnen Nacht an einem heftigen Husten erstich 
w a r , an welchem gegenwärtig fast alle Bewohner 
dieser Gegend darnieder liegen. D as Uebel hat 
ohne Zweifel seinen Grund in der allzustarken Ver­
änderung der L u ft, indem bey der fast unerträgli­
chen Hitze des Tages die Nächte sehr kühl und 
neblig sind. ^
Zu Ende des M onats waren unsre Hotten­
totten eifrig beschäftiget m it Einsammeln von H o­
n ig , welchen sie theils aus hohlen Bäumen und 
Felsenspalten, theils aus den unter der Erde be­
findlichen Bienennestern holen. S ie  waren so glück­
lich, an einem Lage ganze Eimer voll nach Hause 
zu bringen. Dieser Honig gewährt ihnen auf 
B ro d  eine überaus nahrhafte Speist. Auch w ir I 
würden m it ihnen fü r dieses so willkommene Ge- I 
schenk des himmlischen Vaters noch ungleich dank­
barer seyn, wenn nicht dasselbe von vielen unter 
ihnen auf eine wehthuende Weise gemißbraucht
würde. S ie  verstehen sich nemlich darauf, aus
'-! > vem
773
dem Honig ein sehr berauschendes Getränk zu be­
reiten, welches sie Krie nennen, von einer giftigen 
-Pflanze gleichen Namens, die zu Pulver gestoßen, 
den m it Wasser verdünnten H onig in  die schnelleste 
Gährung bringt. D ie  so bereitete Hefe kann zu 
allen Zeiten gebraucht, und ausgewaschen und ge­
trocknet, viele Jahre lang aufbewahrt werden. 
Durch dies Getränk haben sich viele von Zeit zu 
Zeit nicht blos berauscht, sondern sich auch Krank­
heiten zugezogen. Deshalb ist ihnen der Genuß 
desselben von uns streng untersagt worden; auch 
sind w ir  genöthigt gewesen, einige Getaufte von 
ihren Versammlungen und verschiedene Communi- 
canten vom heiligen Abendmahl auszuschließen; noch 
andern, die sich diesem Verbote nicht fügen w oll­
ten, mußte angedeutet werden, daß sie von hier 
weggeschickt werden würden, wenn sie au f ihrem 
verkehrten S in n  beständen. Erfreulich war es je­
doch, daß viele, dieses Getränk verabscheuend, das­
selbe nicht bereiteten, und daß andere, die Bestra­
fungen ihres In n e rn  zu Herzen nehmend, dasselbe 
von sich hinaus gethan haben. E in  M ann sagte: 
als ich neulich das Honigbier bereitet hatte, wußte 
ich mich vor Angst nicht zu lassen; in dieser Un­
ruhe eilte ich aufs Feld, und faßte den ernstlichen 
Entschluß, m ir dergleichen nicht mehr zu Schulden
kommen zu lassen, um des Friedens m it G o tt nicht 
wieder verlustig zu gehen.
Am 27sten waren w ir beschäftigt, unsre Gerste 
vom Boden an die Lust zu bringen, da ein sehr
Fünftes Heft 1829. D d d  sebäk-
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schädliches Insekt, eine A r t von M o tte , sich in 
dieselbe eingenistet hat, welches den ganzen V o r- 
ra th  zu verzehren droht, da es, so zu sagen, un- 
vertilgbar ist. Ueberhaupt kann nicht leicht etwas 
schwierigeres gedacht werden, als die Ausbewah­
rung des Getreides hier zu Lande, da dasselbe gar 
zu vielen Berheerern ausgesetzt ist.
Am Isten Ostertag, den IZ ten A p r il,  w ur­
den zwey etwas größere Kinder getauft. Dieser 
F a ll t r i t t  hier öfters ein, indem solche Kinder von 
ihren E ltern m it hieher gebracht werden, die dann 
nach ihrer Taufe den Wunsch zu erkennen geben, 
daß ihren Kindern gleiche Gnade angedient werden 
möge. H ie rin  w ird  ihnen gern gew illfahrt, wenn 
die Kinder nicht über vier J a h r a lt sind; ist dies 
aber der Fa ll, so w ird  die Taufe derselben so lange 
ausgesetzt, bis sie zu reiferen Jahren kommen, und 
fü r sich selbst sprechen können. Am 2ten Feyertag 
fand abermals eine Taufhandlung S ta t t  von sechs 
Personen, und zwey wurden in  die Gemeine auf­
genommen.
Am Abend des 22sten ward ein hochbejahrter 
Buschmann beerdiget, der am M orgen selig ver­
schieden war. Anfänglich hatte er viele Hoffnung 
des Gedeihens blicken lassen; späterhin aber verfiel 
er in eine sehr düstere Gemüthsstimmung, und war 
m it nichts zufrieden; ja  er wäre, wenn anders 
seine Beine ihm nicht die Dienste versagt hätten, 
am liebsten wieder von hier weggegangen. End­
lich aber wurde ihm doch die Gnade zu mächtig.
- D er
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Der Trieb nach dem W orte des Lebens ward nun 
bey ihm so überwiegend, daß er sich nicht cntbre- 
chen konnte, der S tim m e des göttlichen Geistes 
Gehör zu geben; auch stärkte der H err seine schwache 
H ütte  zusehends, daß er keine Versammlung mehr 
versäumte, da man ihn früher nie in denselben ge­
sehen hatte. I m  J u ly  vorigen Jahres wurde er 
getauft. D a  aber in der Folge die Altersschwäche 
bey ihm überhand nahm, so w ar er genöthiget, 
bis an sein Ende auf seinem ärmlichen Lager seine 
Zeit zu verbringen. Zu einem B rude r, welchen 
er kurz vor seinem Verscheiden hatte rufen lassen, 
sagte er, daß er sein Vertrauen allein au f den 
Herrn setze, der fü r ihn gestorben sey und ihn ab- 
gewaschen habe von Sünden m it Seinem B lu te .
Am ZZsten waren w ir  genöthiget, in einer a ll­
gemeinen Versammlung eine ernstliche Erinn,ersmg 
anzubringen fü r diejenigen hiesigen E inwohner, -die 
aller Warnungen ungeachtet den schädlichen Genuß 
des oberwähnten Honigbieres nach wie vor fo rt­
setzen. Bey dieser Gelegenheit wurden drey M ä n ­
ner öffentlich von der Gemeine ausgeschlossen, m it 
dem Beyfügen, daß ohne einige Ausnahme ein je­
der, der diesem verderblichen Genuß nicht entsagen 
wolle, unverzüglich den O r t  räumen müsse. D ies 
machte auf einige einen so tiefen Eindruck, daß sie 
sogleich, reuevoll um Vergebung bittend, Besserung 
angelobten.
Um diese Zeit waren unsre Hottentotten be­
schäftigt, einige so genannte Wolfshäuser in der
D d d  2  Nähe
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Nähe des O rtes von Pfählen zu erbauen, um rei­
ßende Thiere in denselben zu fangen, welche ge, 
genwärtig großen Schaden unter dem V ieh an­
richten. I n  diesem M ona t erhielt Danie l Kaffee, 
ein ehemaliger Einwohner von Gnadenthal und 
Grünekloof, m it seiner Familie Erlaubniß hier z„ 
wohnen. Seine F rau , eine H e id in , äußerte sich 
m it Thränen sehr erfreulich, und sagte unter an­
dern, sie wolle doch einen Versuch machen, ob 
es dem H errn gefallen werde, auch sie zur Er­
kenntniß des H e ils  gelangen zu lassen. »
Am Listen M a y  erhielten w ir  ein Schreiben 
des Bruders Hallbeck, worin er meldete, daß er au, 
U te n  m it seiner Frau und Kindern die Reise hie­
rher anzutreten gedenke. D a  w ir  sie nun in  weni­
gen Tagen hier erwarten konnten, so schickten wir 
ihnen am 29sten einen Hottentotten m it einem Ge- 
spanri Ochsen nach dem Cham toos-Fluß entgegen 
Am Lten Jun y  verschied einer unsrer Hotten­
to tten, Namens Jacob Kubido. V o r  etwa vier 
Jahren war er m it seiner Familie hieher gezogen; 
und da es ihm von Herzen anlag, daß seine Seel« 
vom Verderben errettet würde, so wünschte er sehn­
lichst, m it dem Versöhner seiner Sünden in  näher« 
Bekanntschaft zu kommen. Nachdem er aber in 
J a h r 1824 die heilige Taufe empfangen hatte, 
glaubte er leider das vorgesteckte Z iel bereits er­
langt zu haben, und gerieth dadurch in ein kläg­
liches laodicäisches Wesen. N u r selten benutzte ei
die Gelegenheiten zur gemeinschaftlichen Erbauung
un!
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und begnügte sich, als sorgloser Hausvater in fo rt­
gesetztem Müssi'ggang in seiner elenden H ütte  zu 
liegen. D a  er nun einstmals in dieser unglückli­
chen Stimmung seine Frau durch Schläge übel be­
handelt hatte, so kündigten w ir  ihm an, daß er 
lieber den O r t verlassen möchte, als dass er an 
einem solchen Gottesplatze (wie die Hottentotten 
die Missi'onsplätze zu nennen pflegen) einen so 
schlechten Lebenswandel führte. A llein er mochte 
doch wohl fühlen, daß w ir  nichts desto weniger 
von innigem M itleiden gegen ihn durchdrungen wa­
ren, da er m it der Lazaruskrankheit stark behaftet 
w a r, und zögerte deshalb m it seinem Wegziehen, 
und so gelang es der unermüdeten Hirtentreue 
Jesu, dieses verirrte Schaf wieder zu sich zurückzu­
bringen, und in Seine ewige Sicherheit einzunehmen.
Am 6ten hatten w ir das Vergnügen, die Ge­
schwister Hallbeck und deren zwey Kinder bey uns 
eintreffen zu sehen.
Am 16ten hatten w ir  einen kurzen aber an­
genehmen Besuch von dem Missionär H errn  Rob- 
son und seiner G attin  aus B ethe lsdorp , welche 
damit beschäftigt waren, ihre zerstreuten Kirchkin- 
der, von denen in unsrer Umgegend sich viele auf­
halten, die wenig oder gar nicht nach Hause kom­
men, aufzusuchen, und alle Unthätigen an ihren 
bestimmten O r t zurück zu weisen.
Am IL ten brach in der H ü tte  eines unsrer 
Hottentotten Feuer aus, indem ein dreyjähriges 
Kind einen Feuerbrand in das Deckstroh gehalten
hatte,
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hatte, da denn die H ü tte  in wenigen Augenblicke, 
in vollen Flammen stand. M a n  eilte so schleuß 
wie möglich zu Hülfe, um durch Niederreißen nocl 
ein und das andere zu retten, allein vergebens 
denn alle Kleidungsstücke und Betten, welche letz 
tere nur aus Schaffellen bestehen, waren bereis 
verbrannt; blos die F linte ward gerettet. Wiewv! 
nun der Verlust dieses einstweiligen Häuschens, 
nicht viel zu bedeuten hatte, da dasselbe nur au^  
einer A r t  S ch ilf bestand, und auch die Kleidungs­
stücke von geringem W erth waren, so w ird  den­
noch der hiedurch erlittene Schaden bey so bitter" 
Arm uth schmerzlich gefühlt.
Am 19ten reisten die B rüder Hallbeck un> 
Fritsch m it ihrer Gesellschaft, bestehend aus Idrej 
Hottentotten, einem Tambukki und einem Kaffei 
unter unsern besten Segenswünschen und m it de 
herzlichen Flehen zum H e rrn , daß E r in Gnade; 
m it und bey ihnen seyn wolle, zu Wagen in; 
Tambukki-Land ab. An dem ncmlichen Tage be­
gab sich auch ein großer Theil unsrer Hottentotten 
nach dem Strubelschen Platz, um daselbst zu pflü­
gen und etwas Weitzen und Gerste auszusäen. W 
Am 27sten kam der H o tten to tt, welcher die 
zur eigentlichen Reise bestimmten Ochsen fü r unsre 
Reisenden nach Somerset gebracht hatte, m it Brie­
fe» derselben wieder hier an, welche die erfreulich­
sten Nachrichten vom Tambukki - Lande enthielten, 
wie auch, daß ihnen der Landdrost in Somerset 
alle mögliche Unterstützung angeboten habe, und
W il-
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Willens sey, ihnen zu Pferde in  das Tambukkk- 
Land zu folgen, um sie dem Oberhaupte Bauana
vorzustellen.
Am iS ten J u ly  hatten w ir  das Vergnügen, 
den Bruder Hallbeck wieder bey uns eintreffen zu 
sehen, dem dann Bruder Fritsch und die übrigen 
Begleiter einige Tage spater nachfolgten. Ih re  
Erzählungen von dem glücklichen E rfo lg  ihrer Reise 
und dem lebhaften Wunsch der Tambukkis, daß 
möglichst bald eine Mission unter ihnen zu Stande 
kommen möchte, erfüllte unsre Herzen m it Lob und
Dank gegen den Heiland.
Am Zlsten begaben sich die Geschwister H a ll-  
bcck m it ihren Kindern und dem kleinen Gottfried 
H orn ig  und M ath ilde Halter, welche beide letztere in 
die Erziehungs-Anstalten in Deutschland abgegeben 
»rerden sollen, auf die Rückreise nach Gnadenthal.
Anfangs August umgaben unsre Hottentotten ihre 
Gärten m it starken Hecken von Reißig, um dieselben 
gegen-das Eindringen des Rindviehs sicher zu stellen.
Am Is ten  September wurde der Grundstein 
zu unserm neuen Wohnhause gelegt, in welchem 
künftig drey P aar Geschwister wohnen werden.
Am lö ten  trafen Se. Excellenz der H e rr 
Gouverneur auf seiner Reise an die Grenze der 
Colonie bey uns ein, und nachdem derselbe am 
folgenden Morgen unsern O r t  m it Bezeiguug sei­
nes besonderen Wohlgefallens in  Augenschein ge­
nommen hatte, setzte er m it seinem Gefolge die 
Reise nach Somerset fo rt.
Am Listen wurden sieben Personen des Bades
der
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der heiligen Taufe theilhast und fü n f wurden 
die Gemeine aufgenommen. i
Zu Ende November hatten w ir  die Freut 
diejenigen unsrer Hottentotten, welche bisher a
Dragoner in Grahamstadt gestanden hatten, ^
uns eintreffen zu sehen, da dieses Corps, der M 
ßen Unkosten wegen, aufgehoben worden ist. N> 
wenige von ihnen haben m it dem Abschied zuglei 
eine Pension erhalten. I
Z u r Feycr der Christnacht fand sich eine 
große Anzahl von aufmerksamen Zuhörern bey u« 
ein, als w ir  zuvor noch nie in unsrer Kirche vei 
sammlet gesehen hatten; ein beträchtlicher Thej 
derselben w ar genöthigt, vor der T h ü r. Platz K 
nehmen. '
I m  Jahre 1827  sind allhier 28  Erwachse« 
und 26  Kinder getauft worden; zum heiligen Abend 
mahl sind gelangt 2 0 , heimgegangen 6 Personen. 
Beym  Schluß des Jahres bestand die Gemeine aui 
196  getauften Erwachsenen, (von denen 107 Abend­
mahlsgenossen) 129 getauften K indern, 45  Tauf- 
Candidaten und 93 neuen Leuten, zusammen aus
4 6 3  Personen, 31 mehr als beym Schluß des 
vorigen Jahres. D
M it  ihnen empfehlen sich ins liebreiche An­
denken und Gebet D
Johann Fritsch.
. Adam H alter.
G . H orn ig .
C . Nauhaus.
Be-
Bericht von Gnadenthal in  Süd-Afrika, vom 
Jahr 1827.
Z u  Anfang Februar besuchten die B ruder S te in  
und Lemmerz in Caledon, um die Bell-Lancaster- 
sche Schul-Unterrichts-M ethode näher kennen zu 
lernen, da es uns zweckmäßig scheint, dieselbe auch 
in  unsern Schulen einzuführen. Zu unsrer Freude 
werden dieselben jetzt so zahlreich besucht, als es 
seit vielen Zähren nicht der F a ll gewesen ist. W eit 
über hundert Knaben und eben so viele Mädchen 
finden sich zu ihren Schulen ein.
I n  der M itte  dieses M onats beendigten w ir  
das Trocknen der Pfirsiche und anderer Früchte. 
Besonders reichlich haben die Pfirsich- und Aepfel- 
bäume getragen. Ueberhaupt war es ein Vergnü­
gen, um diese Zeit durch unsern O r t  zu gehen 
und w ir  fühlten uns zum innigsten Dank gegen 
den Herrn gestimmt, der uns und unsre Hotten­
totten m it einer ergiebigen Ernte von B au m - und 
Gartenfrüchten gesegnet hat.
Am Listen Februar wurden neun Personen in 
Hinsicht auf den erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls in ihrem Taufbund bestätigt. Z n  B e­
zug darauf äußerte sich ein Communicant also: 
„Diese Handlung hat das Andenken an meine eigene 
Eonsirmation recht lebendig in  m ir erneuert) es
w ar
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war m ir dabey, als würde ich abermals eingesegnet. 
Doch fiel m ir auch der Gedanke schwer aufs Her^ 
daß ich in der E rfü llung des Versprechens, welches 
ich damals dem H errn gethan habe, so weit zu 
rückgeblieben bin: Indeß habe ich bey dieser Ge­
legenheit meinen Bund m it Ih m  erneuert, denn es 
ist doch mein ganzer S in n , Ih m  treu zu bleibe 
bis ans Ende.
Aus verschiedenen Ursachen fanden w ir  fü 
nöth ig, unsre schriftlich abgefaßten Gemeinordnun- 
gen aufs neue zu erwägen, und sie, wo es nöths 
schien, zu berichtigen und zu ergänzen. Nachde 
w ir  damit zu Stande gekommen waren, wurde 
dieselben am 4ten M ärz  den Saaldienern und Auf 
schern vorläufig m itgetheilt. S ie  erklärten, dann 
ganz einverstanden zu seyn, und verbanden sich mit 
uns aufs neue zu dem S inn , durch Gottes Gnad 
über der Befolgung derselben treulich zu Haltens 
Diese Ordnungen wurden hierauf am folgende 
Tag sämmtlichen erwachsenen Mannspersonen vorge­
lesen und erklärt. Nachdem auch sie ihre W illig ­
keit, dieselben zu befolgen, bezeugt hatten, wurde 
eine Abschrift davon in englischer und holländischer 
Sprache dem H errn  Gouverneur zugeschickt, welcher 
sie darauf zu unsrer Freude bestätigte, und in  einem 
Schreiben an B ruder Hallbeck seine völlige Zufrie­
denheit m it dem ganzen In h a lt  derselben zu er­
kennen gab. Unsre Herzen wurden Hiebey zum 
lebhaftesten Dank gegen unsern lieben H errn  aufge­
regt, der nicht allein die Verläumdungen einiger
Nach-
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Nachbarn, die uns übel wollen, zunichte gemacht, 
sondern sie auch dazu hat dienen lassen, daß der 
H err Gouverneur mehr Kenntniß von unsrer M is­
sionssache erlangt hat, und daß uns von Seiten 
der Regierung die längst gewünschte Bestätigung 
unsrer Gemeinordnungen zu T he il geworden ist. 
Demnach versammelte sich am Lösten die zur A u f­
rechthaltung der äußern Ordnungen ernannte A u f­
seher-Conferenz zu ihrer erstmaligen Sitzung, welche 
m it Gebet um W eisheit, K ra ft und Segen zur 
Wahrnehmung ihrer Obliegenheiten eröffnet wurde. 
Diese Conferenz besteht, nebst den hier wohnenden 
Missionarien, aus den Saaldienern und Aufsehern, 
und w ird in der Regel jeden M onat einmal gehal­
ten werden. >'
Am Isten A p ril erhielten w ir  durch einen B o ­
ten ein Schreiben von Seiten der Regierung, in  
welchem Bruder Hallbeck aufgefordert wurde, sich 
auf einen fünf Stunden von hier liegenden Bauern­
platz zu verfügen, von wo aus der H e rr Gouver­
neur die dortige Gegend und das D o r f  Caledon 
in Augenschein nehmen wollte. D a  genannter B ru ­
der einige Tage zuvor nach E lim  und Hemel en 
Aarde abgereist w a r, so wurde unverzüglich ein 
Bote nach letztgenanntem O r t  abgeschickt.
Am 4ten A p ril tra f B ruder Hallbeck wieder 
hier ein, und brachte uns die höchst erfreuliche 
Nachricht, daß ein Oberhaupt der Tam bukki-N a­
tio n , unter welcher noch keine Mission ist, bey der 
Regierung m it der B itte  eingekommen sey, daß ih­
nen
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nen Lehrex geschickt werden möchten. Demzufolge 
ließ der Gouverneur seinen Wunsch durch Bruder 
Hallbeck an uns gelangen, daß w ir  es auf de» 
Anfang einer Mission unter genanntem V o lk  antra­
gen möchten. Diese wichtige Angelegenheit wurde 
demnach von uns in vorläufige Ueberlegung genonl- 
men und der Entschluß gefaßt, fü rs erste eine Un­
tersuchungsreise unter die Tambukkks zu unternehmen. 
Hiezu erhielt Bruder Hallbeck Auftrag, den er auch 
w illig  annahm. Seine Frau und zwey seiner Kin­
der werden ihn bis nach Enon begleiten und daselbst 
seine Rückkunft erwarten, und einer unsrer dortigen 
M itarbe iter w ird  veranlaßt werden, die eigentliche 
Reise m it ihm zu machen. D ie  Nachricht von die-j 
sem Vorhaben, wovon am 6ten der Gemeine An-i 
zeige gethan wurde, erregte eine allgemeine freudige? 
Theilnahme. Zugleich wurde angezeigt, daß die 
Geschwister S chm itt, welche am 24sten M ärz  aus) 
Enon hier angekommen waren, um nach Europa; 
zurückzukehren, fü r die Zeit hier bleiben werden,! 
um die hiesige Gemeine bedienen zu helfen. I
Am 2ten Osterfeiertage wurden sieben Erwach-! 
sene getauft. I n  diesem M ona t hatten w ir  die 
Freude, einen M ann und dessen F rau , welche in 
unsrer Nachbarschaft wohnen und seit vielen Ia h -  
ren zum Segen fü r ihre Herzen hier besucht haben, 
als Erstlinge einer Gemeine von auswärts woh­
nenden Geschwistern annehmen zu können.
Am 25sten reiste Bruder Hallbeck in die Cap- 
stadt, um m it den M itgliedern der Regierung über
die
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die erwähnte Untersuchungsreise zu sprechen, zu 
welcher dieselbe schon vorläufig ihre Unterstützung 
zugesagt hat. Am 4ten M a y  tra f er wieder hier 
ein und am lOten tra t er m it seiner Frau und
Kindern die Reise nach Enon an.
Am Isten Ju n y  wurde die verwitwete Schwe­
ster Anna Schw inn, geborne H e ilig , in  einem A l­
ter von 66 Jahren selig vollendet. S ie  w ar im  
Jah r 1 7 6 t in Oelse bey Löbau geboren, und wurde 
1779 ein M itg lied der Gemeine in  K lein-W elke. 
I m  Jahre 1799 erhielt sie einen R u f zum Dienst 
der hiesigen Mission, und tra t m it dem Bruder 
Johann Daniel Schw inn, einem der drey Brüder, 
welche im Ja h r 1792 die Mission unter den H o t­
tentotten wieder angefangen haben, in die Ehe. 
M i t  demselben tra f sie im M ay des folgenden J a h ­
res hier ein. I m  J a h r 1816 wurde sie durch 
seinen Heimgang in den Witwenstand versetzt. I n  
demselben sowohl als während ihrer Ehe bewies 
sie sich als eine treue Magd des H e rrn , und das 
Wohlergehen der ihrer Pflege besonders anvertrau­
ten Personen, so wie der ganzen hiesigen Mission, 
lag ihr nahe am Herzen. S o w o h l in Absicht auf 
die Seelenpflege bey ihrem Geschlecht, als auch in  
äußern Geschäften war sie sehr th ä tig , ja  manch­
mal mehr, als ih r zugemuthet werden konnte, und 
ih r 27jähriger treuer Dienst w ird  unter uns in 
gesegnetem Andenken bleiben.
Am 2ten kam H err M ile s , D irector der von
Seiten der Londoner Misfions-Gesellschaft in  S ü d ­
A frika
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Afrika angelegten Mission in  Begleitung seiner F r ^  
und des Missionärs H errn  Kitschinkman hier an 
und sie verbrachten anderthalb Tage vergnügt j 
unsrer M itte . Beym Abschied gab uns H e rr M  
les hundert Thaler zum Besten der Schule und 
der Armen. -
Am 5ten besprachen w ir  uns m it den Saa 
dienern über die Verpflegung der Armen, Schwa 
chen und Notle idenden. D ie  Einnahme der A« 
mencaffe war nemlich die Zeit her zur Bestreitun 
der nöthigen Ausgaben bey weitem nicht hinreichen 
gewesen; man hatte daher mehreren Armen, welch 
bisher eine Unterstützung aus dieser Kasse erhalte 
haben, andeuten müssen, daß sie unter diesen Uni 
ständen keine Beyhülfe mehr zu erwarten hätten 
aber auch so hatten manche dringende Bedürfnisse 
nur auf Hoffnung eines künftigen größeren Zuflus 
ses befriedigt werden können. D ie  Saaldiener leg 
ten bey dieser Unterredung richtige Ansichten dar, 
und thaten Aeußerungen, die von wahrer brüder^ 
lichen Liebe zeugten. Demnach verbanden w ir  uns 
m it ihnen zu dem S in n , in Absicht auf die Unter 
stützung der Armen und Notle idenden den andern 
Geschwistern m it einem guten Beyspiel voranzugehen.
Am Isten J u ly  wurden sechs Erwachsene ge­
ta u ft, und fün f a ls Kinder Getaufte in die Ge­
meine aufgenommen. f
Um diese Zeit war eine obrigkeitliche Verord­
nung aus Mißverstand an uns gelangt, nach wel­
cher unsre getauften Hottentotten, die in den Ehe­
stand
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stand treten wollen, in der reformirten Kirche auf­
geboten werden sollen. W e il nun dieses viel Geld 
und Zeit kosten würde, so beschloß die Missions- 
Conferenz, m it einer Vorstellung dagegen einzukom­
men. Dem gemäß begaben sich die Geschwister 
Schm itt und B ruder Luttringshauser am 19ten 
nach Caledon zu dem Spezial - Heemrad Teffe- 
laar. S ie  fanden bey diesem H errn  den ge­
wünschten Eingang, und brachten uns am Lösten 
die angenehme Nachricht, unsre Verlobten dürften 
nur in u n s re r  Kirche dreymal aufgeboten werden, 
hätten sich aber m it ihrem T a u f- und Aufgebot­
Schein der hierzu ernannten obrigkeitlichen Commis­
sion darzustellen, und könnten, wenn alles als rich­
tig  befunden worden, ohne weiteres in unsrer Kirche 
getraut werden.
Am 19ten entschlief eine H o tten to ttin  in ih­
rem zwanzigsten Lebensjahr. S ie  w ar von stiller 
A r t ,  und äußerte sich auch über ihren Herzenszu­
stand nur wenig, führte aber einen dem Evangelio 
würdigen Wandel. S e it mehreren Jahren bemerkte 
man, daß sie m it der Lazaruskrankheit behaftet 
w a r, dieselbe kam jedoch bey ih r nicht so zum 
Ausbruch, wie es bey den meisten der F a ll ist, da 
sich das Uebel an den Händen und Füßen äußert. 
Solche Unglückliche können m it ihren abgestumpften 
Gliedern lange leben; diejenigen aber, bey welchen 
der S to ff  der Krankheit au f die innern Theile fä llt, 




Am 17tcn August wurde eine W itw e durch 
ihren H eim ruf von ihren langen Leiden befrew. 
V o r  sechs Jahren verlor sie den Gebrauch ih ^  
Gesichts, und als sie zwey Jahre später ein»,-, 
wagte, allein vor die Thüre zu gehen, tha t sie ei­
nen F a ll, wobey das eine Knie aus dem Gelenke 
kam. W e il dasselbe nicht gehörig eingerichtet wer­
den konnte, so mußte sie von der Zeit an ganz 
liegen. I n  diesem traurigen Zustand w ar sie für 
jeden Zuspruch herzlich dankbar. I n  ihren letzte» 
Lebenstagen verlor sie auch das Gehör, und nu« 
w ar es schwer, ih r ein W o rt des Trostes beyzu­
bringen. D a  sie aber sich selbst in ihrer Bündig­
keit und den Heiland als ihren Versöhner kenne»! 
gelernt hatte, so können w ir  glauben, daß Sei»! 
Geist sie auf ih r Ende vorbereitet hat. Wahr-I 
scheinlich hat sie ein A lte r von 86 Jahren erreicht.!
Am Lösten trafen die Geschwister Hallbeck I 
nach funfzchnwöchiger Abwesenheit zu unsrer Freude 
wohlbehalten wieder bey uns ein. S ie  brachten 
die Kinder Gottfried H orn ig  und M athilde Halter 
von Enon m it, welche in Gesellschaft der Geschwi­
ster Schm itt nach Europa reisen werden. I n  der 
Abendversammlung erzählte B ruder Hallbeck von 
seiner Reise zu den Tambukkis, wodurch unsre Her­
zen zum Dank gegen den Heiland aufgeregt wurden.
Bey einer Unterhaltung m it den Abendmahls- 
genoffen erzählte eine Frau, welche einmal die hie­
sige Gemeine verlassen hat, sie sey m it dem Vorsatz 
von hier weggegangen, nie wieder hieher zurück-
zu-
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zukehren; nach einiger Zeit aber sey sie krank und 
über ihre Seligkeit so verlegen geworden, daß sie 
den H errn gebeten habe, sie genesen zu lassen, da­
m it sie wieder nach Gnadenthal gehen könnte. E r  
erhörte ihr Flehen, und kaum hatte sie sich ein 
wenig erholt, so begab sie sich auf den Weg, und 
kam mehr kriechend als gehend hier an. Nun ist 
sie voll Dank gegen den Heiland, der Barm her­
zigkeit an ih r gethan ha t, und fü h rt einen dieser 
Gesinnung würdigen Wandel.
Am 14ten October entschlief die W itw e Ca- 
roline Mauritz. S ie  war 1796 hier geboren, und 
w ar von den in Gnadenthal gebornen Kindern das 
erste, welches hier in  die Gemeine aufgenommen 
wurde. I m  Ja h r 1816 tra t sie in den Ehestand, 
und lebte in demselben zehn Jahre. Nach dem 
Heimgang ihres Mannes, welcher ih r vier kleine 
Kinder hinterließ, kam sie in eine nicht leichte äu­
ßere Lage; doch setzte sie ih r Vertrauen auf den 
H errn , und E r bewies sich an ih r und ihren K in ­
dern als der Versorger der W itwen und V ater 
der Waisen. V o r einem halben J a h r bekam 
sie die Auszehrung; und w ar seit drey Monaten 
ganz bettlägrig. W ir  besuchten sie fleißig und nicht 
ohne Segen fü r unsere eigenen Herzen: denn ob sie 
gleich an Schmerzen auf der B rust viel zu leiden 
hatte, so hörte man sie doch niemals klagen, viel­
mehr war sie jederzeit in den W illen des H errn 
ergeben. Ih m  empfahl sie auch ihre K inder, und 
war davon überzeugt, daß E r  fü r sie sorgen werde.
Fünftes Heft. 18LS. E e e  S ie
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S ie  w ar eine Zierde unsrer Gemeine, und aus ihrer 
Wandel leuchtete hervor, was der H e rr an ihre 
Seele gethan hatte. x'
Unser B ruder Johann Heinrich S chm itt, de 
nach LOjahrigem treuen Dienst bey der hiesige, 
Mission im B e g riff w ar, m it seiner Frau und de, 
obgenannten zwey Kindern nach Europa zu reifes 
h ie lt am 14ten seine Abschiedspredigt, w orauf si, 
am lö te n  ihre Reise antraten. W
Durch ein Schreiben des H errn Gouverneurs 
an B ruder Hallbeck wurden w ir  benachrichtiget 
daß die Feindseligkeiten der Fetschannas gegen die 
Tambukkis beendigt sind, von denen man vor eini­
ger Zeit Nachricht erhalten und S tö rung  von da­
her befürchtet hatte, und daß die Ruhe wieder 
hergestellt ist. Zugleich wurden w ir  aufgefordert, 
den früher in Anregung gebrachten Wunsch, eine 
Mission unter den Tambukkis anzufangen, in  nä­
here Ueberlegung zu nehmen. Bruder Hallbeck reißt 
demnach am 24sten nach der Capstadt, um des­
halb m it dem Herrn Gouverneur zu sprechen. »  
E in  Colonist, welcher ehedem, als er in unft 
rer Nähe wohnte, öfters hier besucht hat, kam am 
Lösten von seinem acht Stunden von hier entfern­
ten Wohnplatz, um unserm Gottesdienst beyzuwoh­
nen, und, wie er selbst sagte, m it uns über seinen 
Herzenszustand sich zu unterhalten. Nachdem er 
dieses m it vieler Rührung gethan hatte, wurde er 
liebreich aufgefordert, sich zu Jesu, dem Freund 
der Sünder, zu wenden. Beym  Abschied dankte
er
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er fü r den tröstlichen Zuspruch, und empfahl sich 
,'n unser Gebet.
Gegen Ende November vernahmen w ir ,  daß 
Bruder Bonatz in E lim  bedenklich krank sey. D a  
in dortiger Gegend kein A rz t ist, so hielten w ir  
fürs Beste, den Kranken aufzufordern, zu besserer 
Pflege hieher zu kommen. Am 3ten December 
tra f er unter Begleitung des Bruders Lemmerz 
m it seiner Familie bey uns ein. A llein schon am 
14ten zeigte es sich, daß sein Ende herannahe, 
und am lö te n  früh entschlief er im 55sten J a h r 
seines A lters. E r hat der hiesigen Mission bey­
nahe 22  Jahre m it Treue und im Segen ge­
dient. .
I m  Ja h r 1827 sind in Gnadenthal Z6 K in ­
der und 24  Erwachsene getauft und 21 früher 
Getaufte in die Gemeine aufgenommen worden; 
44 Personen haben Erlaubniß erhalten hier zu 
wohnen. Zum erstmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls sind 85 Personen gelangt. Heimge­
gangen sind 21 Getaufte. D ie Gemeine bestand 
beym Schluß des Jahres aus 743  getauften E r­
wachsenen (unter welchen 529  Abendmahlsgenossen) 
und 386 getauften Kindern, dazu kommen noch
27 Taufcandidaten und 57 neue Leute und noch 
nicht getaufte Kinder, zusammen 1213 Personen,
28 mehr als beym Schluß des vorigen Jahres. 




werk der treuen Fürb itte  aller Geschwister und
H ^ s  Peter Hallbeck. H
Jo h . Georg Friedr. Stein. 
I o h .  G ottlieb Schulz. H
Z o h .  Friedr. Lemmerz. A
D avid Luttringshauser. z
» -
Bericht von S t .  Johns auf Antigua von, 
Januar 1826 bis Ende Juny 1827.1
i
^ a  während der Zuckerernte die Neger den Sonn­
tag nicht frey haben, und überdies bey der kühle» 
und nassen W itterung viele erkrankt waren, s- 
konnte sich nyr etwa die H ä lfte  von den Comm»- 
nicanten, die zum Sprechen gekommen waren, zu«, 
heiligen Abendmahl hier einfinden. E in  lahmer 
Neger, der auf seiner Plantage als Feldwächter 
angestellt ist, äußerte sich m it heiterer M iene: ich 
werde öfters gezüchtigt, wenn V ieh in  das mir 
anvertraute Feld eindringt und daselbst Schade» 
anrichtet, w iewol ich nicht im Stande bin, solches 
jederzeit zu verhindern; doch schenkt m ir der Hei­
land die Gnade, alles m it Gelassenheit zu ertragen 
Am Isten M ärz  hielt B ruder S ch ill dasBe- 
gräbniß der alten Schwester Caritas. S e it vieler
Ia h
Jahren konnte sie ihre H ü tte , in welcher sie au f 
dem Erdboden lag, nicht mehr verlassen, und lebte 
in der größten D ürftigke it m it ihrer blinden und 
lahmen Tochter von milden Gaben. I h r  Anblick! 
reihte unsre Herzen bey jedem Besuch zum innig­
sten Mitleiden. Bey allem äußern Jammer aber 
zeugten der frohe Blick und die Aeußerungen die­
ser vor Menschenaugen höchst unglücklichen Person 
davon, daß der Friede Gottes in ihrem Herzen 
wohne, und daß sie reich war in G o tt;  denn sie 
besaß den Schatz über alle Schätze.
E in  B ruder,' der durch die Lazarus - Krankheit 
die Finger und die Zehen eingebüßt h a t, klagte 
darüber, daß ihn in der Nacht die Ratten so zer­
fressen hätten, daß er nicht im Stande gewesen 
sey, in  unsre Kirche zu gehen. I n  dieser betrüb­
ten Lage kommt es ihm sehr zu S ta tten , daß er 
lesen gelernt hat, und er bezeigte seine Freude über 
den Besitz eines Neuen Testamentes und eines Ge­
sangbuches, aus welchen er sich m it seiner M u tte r 
gemeinschaftlich erbaut.
Um diese Zeit kam einmal eine arme Schwer 
ster vom Lande und brachte uns in einem Körbchen 
etwas Sand, den w ir  nöthig haben, um damit 
den Fußboden der Kirche zu bestreuen, und der in  
der Nähe nicht zu haben ist. D ies Geschenk über­
gab sie uns m it den W orten: Ic h  bin sehr arm, 
und kann nicht viel geben, doch möchte ich gern 
noch etwas für die Kirche thun. Bey meiner gro­
ßen Schwäche werde ich w ol kaum mehr im Stande
seyn,
seyn, hieher zu kommen, und bitte deshalb, 
meinem Ableben mein Begräbniß zu besorgen. Z
Am  Charfreytag wurde nach dem Verlese, 
eines Abschnittes aus der Leidensgeschichte 
von B ruder Robbiys die Predigt gehalten. 
aber unsre Kirche nur die H ä lfte  von denen, welche 
sich bey uns eingefunden hatten, fassen konnte, so 
wurde gleich nach der Predigt eine andere V H  
sammlung fü r diejenigen gehalten, welche unterdes! 
sen vor der Thüre hatten warten müssen. Aber! 
auch diesmal reichte der Raum nicht zu, um M  
aufzunehmen, und viele mußten vor den T h ü «  
und Fenstern stehen bleiben. B ruder Sch ill ve^ 
las die Geschichte des Charfreytags, und die V »  
sammlung wurde m it einem Gebet beschlossen. Z «  
drittenmal besorgte Bruder Robbins dieses Verlu 
sen am Abend fü r diejenigen, welche bey Tag^ 
nicht hatten kommen können. D ie Zahl der Neg» 
w ar diesmal nicht geringer, auch waren viele Wem 
zugegen, die nur an solchen Festen unsre Kirchi 
besuchen. M
Am 12ten M a y  langte der neue Gouverneur 
von Antigua, S i r  P a trik  R oß , aus England hier 
an , und wurde von allen Behörden und dem Mi­
litä r  m it vieler Feyerlichkeit empfangen. Auch wir 
nebst den Missionarken unsrer andern Missionspo­
sten auf dieser Inse l hatten am LOsten die Ehre, 
Seiner Excellenz ein Glückwünschungöschreibcn zu 
überreichen, worauf uns der H err Gouverneur auf 
das huldvollste seiner Gewogenheit und seines be-
son-
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sonderen Schutzes versicherte, und sich nach der 
Gesamtzahl der Neger, welche sich zu uns halten, 
und nach andern unsre Mission betreffenden Um­
ständen mit vieler Herablassung erkundigte.
Am U te n  Ju n y  hielt B ruder Schilt das 
Begräbniß einer hochbejahrten Negerin. S e it vie­
len Jahren konnte sie wegen Altersschwäche nicht 
mehr in unsre Kirche kommen, jedoch lebte sie in  
ihrer Hütte sehr vergnügt im Umgang m it dem 
H eiland, und war immer ungemein erfreut und 
dankbar, so oft sie von uns besucht wurde. W ahr­
scheinlich hat sie ein A lter von mehr als hundert 
Jahren erreicht, denn sie w ar die Großmutter ei­
ner alten Nationalgehülfin, von welcher sie Uren­
kel erlebt hat.
D er ebenfalls über hundert J a h r alte B ru ­
der Cornelius auf der nemlichen Plantage w ar 
überaus dankbar dafür, daß ihm nach einem drey- 
monatlichen Aufenthalt im Krankenhause von dem 
strengen Aufseher erlaubt worden w ar, seine eigene 
H ütte  wieder zu beziehen. H ier lag er zwar nur 
auf einer Bank, und der Regen hatte mitten durch 
die Hütte einen Graben gerissen; dennoch w ar er 
sehr froh , daß er nicht mehr der unerträglichen 
Hitze und dem Übeln Geruch ausgesetzt w ar, wel­
cher im Krankenhause herrscht, dessen Bewohner 
fast den ganzen Tag über in demselben eingeschlos­
sen sind. V on  dem Aufseher der Plantage erhielt 




h a lt; indeß sorgte seine Schwester treulich für ih„ 
his er im J u ly  das Ziel seiner Leiden erreichte. Z 
Am Sten J u ly  besuchte Bruder S ch ill einig, 
schwache und kranke Schwestern in der S ta d t, «„!> 
fand sie in  einer erfreulichen Herzensstcllung. Un­
ter ihnen w ar eine nahe an hundert J a h r alt, 
Nationalgehülfin , die nun bey ihren Verwandte, 
in  der größten D ürftigke it lebt. M i t  Thränen er­
innerte sie sich der seligen Gnadenzeit, die nach 
dem Anfang der hiesigen Mission vor mehr als 
6 0  Jahren hiev gewaltet h a t, und wußte nich! 
W orte genug zu finden, um dem H errn zu danke» 
fü r alle Wunder der Barmherzigkeit, welche E r bjz 
ins hohe A lte r an ih r gethan hat. D
Am  9ten hatten w ir  die Freude, an den Ge­
schwistern S im on aus Europa neue M itarbeiter z» 
erhalten. M
Am U te n  w ar das Begräbniß einer alte» 
Negerschwester, die au f eine klägliche Weise ihr 
Leben eingebüßt hatte. A ls  sie und ih r M ann sich 
des Abends zur Ruhe legten, vergaßen sie das' 
Licht auszulöschen, und es entstand ein Feuer, wel­
ches m it solcher Schnelligkeit um sich g r iff, daß 
sie beym Erwachen kaum noch den Flammen ent­
fliehen konnten, und stark beschädigt wurden. D> 
D ie  Predigten in M ountjoy sind auch in die­
sem Jahre von hier aus besorgt worden, so viel 
uns die Arbeit an der hiesigen Gemeine solches ge­
stattete. ' " ß »
, Am
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I m  Ja h r 1826 sind in S t .  Johns 134 K in ­
der und 72 Erwachsene getauft und 150 früher 
Getaufte in die Gemeine aufgenommen worden. 
153 Personen sind zum erstmaligen Genuß des 
heiligen Abendmahls gelangt; 143 Erwachsene und 
42 Kinder sind heimgegangen. Beym  Schluß des 
Jahres bestand die Gemeine aus 3712  getauften 
Erwachsenen (unter welchen 2360  Abendmahlsge­
nossen) und 1000 getauften Kindern unter 12  J a h ­
ren; dazu kommen noch 1696 Taufcandidaten und 
neue Leute. Summa 6408 Personen.
Einer Einladung zufolge wohnten die B rüder 
S ch ill und S im on am 13ten Februar 1827 der allge­
meinen Versammlung der hiesigen Bibelgesellschaft 
au f dem Rathhause bey. D ie Sitzung dauerte über 
fü n f Stunden, wobey besonders von den Missi'ona- 
rien der Methodisten lange Reden gehalten wurden. 
Außer dem Gouverneur und seiner Gemahlin wa­
ren viele Weiße und Farbige zugegen, und die 
Redner wurden öfters durch lauten B eyfa ll unter­
brochen.
Am folgenden Tage hatten sich die Geschwi­
ster Schill auf dem Rückwege von einem Kranken­
besuche einer augenscheinlichen Bewahrung ihres 
Lebens zu erfreuen. Beym Hause des Gouver­
neurs kam nemlich ein scheu gewordenes Pferd 
mit einem Karren hinter ihnen her, und da sie es 
erst gewahr wurden, als dasselbe so nahe bey ih ­
nen w ar, daß sie nicht mehr ausweichen konnten, 
so wurde ihr Fuhrwerk m it Heftigkeit umgeworfen,
und
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und zwar nach der Seite des wilden Pferdes hil 
Unglücklicherweise siel B ruder S ch ill gerade vx 
dieses P fe rd , und wurde von demselben so heft; 
auf den K op f geschlagen, daß er fast das Bewußt 
seyn verlor. Zwey Männer, die herzu eilten, 
fen ihm auf, und führten ihn nach Hause. Sei, 
Gesicht war m it B lu t  bedeckt; der A rzt fand si 
doch die Wunde nicht gefährlich, denn der H ^  
der ganz durchlöchert w a r, hatte die Heftigkeit 
des Schlages sehr vermindert. Seine Frau wa 
mehr a u f  das wilde Pferd gefallen, und ohne b 
deutende Verletzung davon gekommen. Nach a 
Tagen w ar B ruder S ch ill so weit hergestellt, da 
er wieder Versammlungen halten konnte. -z
Zu Anfang M ärz  hatte B ruder S ch ill an 
ner Gallenkolik viel zu leiden, und als diese Kran 
heit gehoben w a r, stellte sich der Speichelfluß 
hohem Grade ein. S e in  M und war so verschwol 
len, daß er nicht sprechen, und nur m it Müh 
etwas trinken konnte. Nach V e rla u f von vi 
Wochen w ar er jedoch so weit hergestellt/ daß er 
am Charfreytag wieder eine Versammlung halten 
konnte. D
Zum Gebet der Osterlitaney auf unserm Got­
tesacker hatten sich so viel Menschen eingefunden, 
daß ihre Anzahl auf zwey tausend geschätzt wurde. 
Nach den Feyertagen besorgten w ir  das Sprechen 
von nicht weniger als 1099 Abendmahlsgenosscn. 
Dieser The il unsers Berufes gereicht uns, unge­
achtet die Zeit bey der großen Anzahl nicht wenig
, " be-
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^schränkt ist, jedesmal zu wahrer Erbauung und 
nicht geringen Ermunterung, das uns anvertraute 
Werk in gläubigem Aufsehen auf den H e rrn , der 
sich so gnadenvoll zu unserm geringen Dienst be­
kennt, fröhlich und getrost fortzusetzen.
Zu Ende des A p ril w ar die Hitze so groß, 
daß mehrere Neger vom Schlage getroffen wurden. 
Eine unsrer W itwen sank auf dem M ark t nieder, 
und verschied nach einigen Stunden. W ir  unter­
hielten uns gern m it ih r, denn sie konnte sich über 
ihre» Herzenszustand gut erklären. Ob sie gleich 
bis an ih r Ende eine arme S c lav in  blieb, so ge­
noß sie doch eine solche Liebe, daß sie von jeder­
mann M utte r genannt wurde. Bey ihrem Be­
gräbnis) war das Leichengefolge so zahlreich, daß 
w ir  seit vielen Jahren kein ähnliches gesehen haben.
D a  am Lösten wegen der Krankheit des 
S tadtpfarrers der Gottesdienst in seiner Kirche 
nicht gehalten werden konnte, so fanden sich viele 
Weiße zur Predigt bey uns ein.
Am öten M ay fanden sich 334 W itwen zur Feyer 
ihres Chorfestcs hier ein. Ih re  Aeußerungen beym 
Sprechen waren ungemein rührend und erbaulich. 
Viele bezeugten, daß sie es fü r  ein großes Glück 
halten, den Heiland zu kennen, der ihnen in ihrem 
Stande ihr bester Freund, ja  ih r E in  und Alles 
sey. Viele erwähnten m it herzlichem Dank der 
Erhörung ihres Gebets, wenn sie sich zu Ih m  wen­
den. Eine Schwester sagte: ich hatte nicht die 
wenigen Pfennige, die ich zur Bestreitung der Lie­
bes-
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besmahlskosten beyzutragen habe; da bat ich ^  
Heiland, E r  möchte mich etwas G ras finden lasset 
um dasselbe verkaufen zu können, und E r  gewährt-' 
m ir meine B itte . -
Am Listen M a y  wohnten w ir  dem B egrab^ 
des S tadtpfarrers Harman bey. E r  w ar ein stich, 
liebender M ann, und w ir  haben einen guten Nach­
bar an ihm verloren. D
Am  25sten wurde die Schwester Rebekka beer, 
d ig t, die ein A lte r von mehr als 110 Jahren er­
reicht hat. S ie  w ar im J a h r  1775 hier getauft 
worden, als S t .  Johns noch der einzige Missions-! 
platz der B rüder auf Antigua war. I m  Iah ,! 
1784 wurde sie zu einer Nationalgehülfin ernannt! 
und besorgte diesen Auftrag viele Jahre lang um 
Treue und Angelegenheit. D a  sie in  ihrer letzten 
Lebenszeit in  große D ürftigke it gerieth, weil sie vor 
Altersschwache nicht mehr arbeiten konnte, so nah-s 
men sie einige ihrer Verwandten, die hier in der 
S ta d t wohnen, zur Verpflegung zu sich, ob sie 
gleich selbst sehr arm sind. W ir  besuchten sie flei­
ß ig , und ließen ih r zuletzt auch eine Unterstützung 
aus unsrer Armenkasse zukommen. S ie  war stets 
vergnügt und vo ll Dank gegen den Heiland. Ihre 
Geisteskräfte nahmen zuletzt immer mehr ab; wenn 
man aber vom Heiland sprach, so war es, als ob 
ih r Geist neu Helebt würde. W
Am  19ten Juny vernahmen w ir, daß Bruder 
H ü ffe l auf seiner Reise aus N ord-Am erika  nach
Eurosß
801
Europa hier eingetroffen sey, um im Auftrag der 
Unitäts-Aeltesten-Conferenz auch die Missionsplätze 
auf Antigua zu besuchen. B a ld  darauf hatten w ir  
die Freude, ihn und seinen Begleiter, den B ruder 
Gehbe, bey uns zu bewillkommen. W ir  machten 
seine Ankunft sogleich allen auf dem Lande wohnen­
den Geschwistern bekannt, und des Regens ungeach­
tet fanden sich viele Negergeschwister hier ein. I n  
der allgemeinen Abendversammlung bezeigte B ruder 
H üffe l der Gemeine das herzliche Theilnehmen der 
ganzen B ru d e r-U n itä t an ihrem Wachsthum in 
der Gnade und Erkenntniß Jesu Christi, und em­
pfahl sich ihnen ins Andenken und Gebet. Am 
Listen machte er dem Gouverneur die Aufwartung, 
und wurde von demselben freundschaftlich empfan­
gen. Am folgenden Tag begab er sich nach Ce- 
darhall. Nachdem er am Zten J u ly  Vorm ittags 
wieder hier eingetroffen w ar, und sich die meisten 
unsrer M itarbeiter vom Lande auch eingefunden hat­
ten, so wurde Nachmittags der Anfang m it der 
Missions-Conferenz gemacht, in  welcher die innern 
und äußern Angelegenheiten der hiesigen Mission 
gründlich beherzigt wurden. Am folgenden Tag 
wurden abermals zwey Sitzungen gehalten und 
Nachmittags die Ueberlegungen geendigt. Am 5ten 
wurden auf dringendes Ersuchen der Misst'ons-Con- 
ferenz in einer besondern Abendversammlung die 
Brüder Münzer, Zippe! und S im on durch Bruder 
Hüffel zu Diakonen der B rüder-K irche ord in irt.
W iewol
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W iewol sich zu dieser feyerlichen Handlung ^  
an zweytauscnd Menschen eingefunden hatten, , 
herrschte doch die größte S tille  und Aufmerksanikej, 
Es waltete in dieser Versammlung ein mächtig 
Gefühl der Gegenwart Gottes, und Zuversicht^ 
können w ir  glauben, daß diese Handlung auf hr 
Herzen aller Anwesenden einen bleibenden EindW 
gemacht hat. M
Am 6ten speisten die B rüder H ü ffe l, Wrigh, 
und Zippel bey dem Gouverneur zu Abend. Ay 
8ten hielt B ruder Hüffe l die P redigt und Gemein­
stunde, und nach derselben w ar ein Liebesmahl f^ 
hie Nationalgehülfen und Saaldiener, wobey A  
zu treuer Ausrichtung ihrer Aufträge ermähnt wu» 
den. I n  der Abendversammlung am lOten verab­
schiedete sich derselbe m it der Gemeine, und nach­
dem w ir  am IL ten  in unserm Morgensegen ihn 
und seinen Begleiter der gnädigen Obhut des Herrn 
angelegentlich empfohlen hatten, begaben sie sich! 
in  Begleitung der Brüder S ch ill und S im on an! 
B o rd  des nach Barbados segelnden Postbootcs. I 
W ir  schließen diesen Bericht m it der Bitte 
zum H eiland, daß E r uns, Seinen armen Die-I 
nern, zu unserm wichtigen B e ru f K ra ft und Gnade 
verleihen und unsre Herzen aufs neue m it Seiner! 
Liebe entflammen wolle, um m it freudigem Auf- j 
thun unsers Mundes der großen Schaar der unsrer 
Pflege anvertrauten Seelen das H e il in Christo 
aus eigener lebendiger Erfahrung anpreisen zu kön­
nen.
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„eil. 3 »  dieser Hinsicht empfehlen w ir  uns auch 
unsern Geschwistern und Freunden zur Fürbitte vor­
dem Thron der Gnade.
Georg Robbins.
Johann Gottfried Schilt. 
Heinrich Franz S im on.
Lebenölauf des am lOten Februar 1827 in 
Neuwied Heimgegangenen verheiratheten 
auswärtigen Bruders Johann Keet- 
mann. -
A n  m ir und meinem Leben ist nichts auf dieser 
Erd ', was Christus m ir gegeben, das ist der Liebe 
w erth .'
Ic h  bin am 2ten September 1764 in H am ­
burg geboren und durch die heilige Taufe der re- 
formirten Kirche einverleibt worden. Meine Eltern 
waren sehr rechtschaffene Leute, denen es anlag, ih ­
ren Kindern durch W o rt und Beyspiel eine gute 
Erziehung zu geben. Vorzüglich besaß mein Vater 
einen Schatz von Lebensweisheit. E r  hatte sich 
denselben aus der heiligen S ch rift gesammelt, wen­
dete ihn m it vieler Festigkeit an, und erwarb sich
dadurch die Liebe und Achtung seiner Anverwandten 
und M itbürger.
I n  meiner zarten Jugend w ar ich sehr kränk­
lich und schwächlich. A ls nun w ir Kinder von uns­
rer
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rer M u tte r in  den Psalmen das Lesen lernten, ejg, 
nete ich, durch den Geist Gottes getrieben, versch^ 
dene Stellen m ir zu, und schon früh lernte H  
einsehen, daß ich ein K ind von sündiger A r t sey, 
Diese Regungen des Geistes Gottes schwiegen wei­
terhin nie ganz in meinem Herzen, und b rach t 
öftere Rührungen hervor, welche indeß durch j„,
gendlichen Leichtsinn nicht geachtet und o ft übe
Um mich m ir der holländischen Sprache und 
unsern dortigen Handlungsfreunden recht bekannt D 
machen, ward ich in  meinem 9ten Jahre nachAin-I 
stcrdam in eine Pensionsschule gebracht, wo ich! 
außer dem Unterricht im Schreiben, Rechnen und 
Französischen auch einen sehr kalten Religions-Un­
terricht nach dem Heidelberger Catechismus genoß. 
Schon aus dieser Periode erinnere ich mich, daß 
sich sündliche Neigungen in m ir regten, welche mir 
Zeitlebens viel zu schaffen machten. W
I n  meinem 12ten J a h r kam ich wieder nach! 
Hamburg zurück, und besuchte eine gewöhnliche 
lutherische Stadtschule, in welcher ich zwar an dem 
Relig ions-Unterricht keinen unmittelbaren Antheil 
nahm, der mich aber dennoch o ft sehr rührte, da 
er m it Warme vorgetragen wurde. Weiterhin ge­
noß ich einen sehr ausführlichen Confirmations-Un­
terricht; ich entsinne mich aber dabey keiner vorzüg­
lichen Rührungen, auch selbst nicht bey der feyerlichen 
Confirmations - Handlung. Vielmehr verhinderte 




bestehen, die Rührung; so wie die Freude, diese 
Prüfung glücklich bestanden zu haben, den gesegne­
ten Eindruck von dem ersten Genuß des heiligen 
Abendmahls hemmte. D er Geist Gottes ließ in­
deß dies kalte todte Wesen an m ir nicht unbestraft, 
und ich lernte mein Elend und meine Verdorbenheit 
recht gründlich kennen. W eil ich aber Jesum noch 
nicht als den Sündentilger kannte, und mich also 
auch nicht zu Ih m  wendete, so zerstreuete ich mich
bald wieder.
I n  meinem lö te n  Jahre kam ich zu einem 
Kaufmann in die Lehre, dessen wenige Geschäfte 
m ir viele Muße übrig ließen, meinen bösen Phan­
tasien nachzuhängen. Menschenfurcht und Liebe zu 
meinen Eltern verhinderten ihren Ausbruch; indeß 
würde auch dies mich nicht lange bewahrt haben, 
wenn der H e rr meine Lage nicht verändert hätte. 
Mein Vater ging nemlich an einer sehr schmerzhaf­
ten Krankheit aus der Ze it, wodurch ich genöthigt 
wurde, in meinem zwanzigsten J a h r seine Hand- 
lungsgeschafte zu übernehmen. Diese erforderten um 
so mehr meine Aufmerksamkeit, je weniger ich mich 
denselben gewachsen fühlte. Auch suchte ich als 
Vorgesetzter unsrer Com toir-Bedienten die Achtung 
derselben durch mein äußeres sittliches Betragen zu 
erwerben, und blieb der treue Gesellschafter meiner 
Mutter. Hicbey lernte ich meine Ohnmacht und 
gänzliche Verdorbenheit so schmerzlich kennen, daß 
ich oft mein Daseyn verwünschte. W ie glücklich 
wäre ich gewesen, wenn ich schon damals eine
Fünftes Heft. 18LS. F f f  rv ttN -
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evangelische Anfassung gehabt und aus der rechts 
Quelle T rost, R ath und H ülfe  geschöpft hätte! '
D er H e rr ließ es mir indeß im Aeußern 
lingen, und auch bey der Handlungs-Verbind^,
m it meinem Bruder segnete E r vorzüglich das
. .  .  .  .  _  -  -------------- —  -  "
welches ich betrieb, da mein Bestreben n u r >  
einen richtigen sichern Broderwerb g ing;
m ir das Beyspiel meines Vaters stets vor Au 
schwebte, der sich m it vieler Festigkeit der B 
Mehrung unnöihiger Bedürfnisse widersetzt h 
und dadurch im Stande gewesen w ar, nützlich 
wohlthätig um sich her zu wirken. I n  dieser 
ficht suchte ich auch die Bekanntschaft meiner li 
Frau, Luise Friedericke gebornen Bertheau, und 
m it ih r am ZOsten Januar 1793 in  die Ehe, w 
m it neun Kindern gesegnet w ar, von denen 
aber zwey Söhne und drey Töchter in  die 
keit vorangegangen sind. D er seitdem allge 
um sich greifende Luxus erschwerte es uns sehr, 
Grundsätzen meines Vaters getreu zu bleiben, 
w ir  wurden unvermerkt m it hinein gerissen. N 
schiedene schmerzhafte Vorfä lle  in unsrer Ehe tu 
gen indeß sehr viel dazu bey, unsrer Ansicht ei­
höhere Richtung zu geben. Durch die Schrift 
des lieben H o fra th  Jung und Anderer lernte i> 
den Weg kennen, zur wahren Ruhe zu gel« 
gen, und ich strebte m it allem Ernste darnach, a«>
unsre Kinder damit bekannt zu machen, m
^  ? ' ' - , .
sie dem H errn  zur Ehre und Freude zu erzi
> »  '  t  ^  ^  ..'1
hen. W ir  kamen hiedurch in  Bekanntschaft «
- , M!
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mehreren sehr lieben evangelischen Freunden; eine 
der erwünschtesten und fü r mein Herz gesegnetsten 
aber war die im Ja h r 1807 gemachte Bekannt­
schaft m it dem Bruder Anders, welcher damals 
-Prediger bey der B rüde r-S oc ie tä t in M o n a  war. 
Durch seine gesalbten Vorträge und herzlichen Un­
terhaltungen ward ich erst recht m it der Sünder­
liebe unsers Herrn und Heilandes bekannt. N icht 
minder genußreich war fü r mich im J a h r 1809 
ein Besuch in der Brüdergemeine zu Christiansfeld, 
wo w ir unsre Tochter Luise zur Erziehung abgaben, 
auch im folgenden Ja h r die Marterwoche und das 
Osterfest zum Segen fü r unsre Herzen verbrachten. 
Daß ich bey dieser Stimmung keinen Geschmack 
mehr an den eiteln Belustigungen der W e lt fand, 
und mich bey der A r t und Weise, wie die H a n ­
delsgeschäfte jetzt betrieben wurden, nicht beruhigen 
konnte, ist sehr begreiflich. Ic h  sehnte mich daher 
räch einer Gelegenheit, mich von der Handlung 
und dem W elt-G ew üh l zu trennen, und meinen 
vier jüngsten Kindern in einer Brüdergemeine eine 
wahre evangelische Erziehung zu verschaffen. D a ­
bey hatte ich viele Schwierigkeiten zu bestehen, theils 
wegen der Handelsverbindung m it meinem Bruder, 
theils wegen der Abneigung meiner geliebten M u tte r 
gegen diesen S chritt. D ie geschwächte Gesundheit 
meiner Frau gab indeß der Sache einen Ausschlag. 
Es wurde ih r der Gebrauch der warmen Bader 
verordnet, und deshalb beschlossen w ir ,  im F rüh­
jahr 1811 eine Reise in die Rheingegend zu ma-
F f f  2  chen.
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chen. M ittlerw eile  ward Hamburg dem französi­
schen Reich einverleibt; hiedurch wurden unsrer Reist 
neue Schwierigkeiten in den Weg gelegt; der H ^  
ha lf aber auch diese beseitigen, und am ZOsten May 
konnte ich m it meiner Frau und drey Kindern die­
selbe antreten. W ir  nahmen unsern Weg gerade 
nach Neuwied, wo ich bereits eine Wohnung be­
sprochen hatte, und w ir wurden von den Geschwi­
stern m it vieler Liebe und Theilnahme aufgenommen. 
A u f der Reise nach den warmen Bädern hatte meine 
Frau ein zehnwöchiges hartes Nervenfieber in Frank­
fu rt am M ayn  zu überstehen; der Gebrauch der 
Bader mußte daher unterbleiben, und w ir waren 
sehr dankbar, daß w ir  im September dieses Jahres I 
Neuwied wieder erreichen konnten. W
. N
I m  November desselben Jahres reiste ich zu-I 
rück nach Ham burg, um mich daselbst m it meinen, I 
B ruder aus einander zu setzen, und meine äußern» 
Angelegenheiten zu ordnen. Dieß ließ m ir der Herr I  
völlig  nach Wunsch gelingen, und auch meine M ut-1  
ter konnte m ir zuletzt ihre Zustimmung zu mei-1 
nem Vorhaben nicht versagen. M it  unbeschreib-1 
licher Güte und Liebe lenkte der H e rr alle diese 
Sachen, und m it tie f gerührtem Hexzen reiste ich 
im M ärz  1812 in Begleitung meiner ältesten Toch­
ter Luise von Hamburg wieder nach Neuwied ab. 
H ie r langten w ir  zwar zu Ende genannten Monats 
glücklich an, allein dies geliebte K ind hatte durch 
die Winterreise von Christiansfeld an seiner Ge­
sundheit sehr gelitten, welches die Ursache seines
frühen
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frühen für uns sehr schmerzlichen Heimgangs wurde. 
Unsre drey jüngsten Kinder konnten w ir  nun nach 
unserm Wunsche den hiesigen Erziehungs-Anstalten 
zum Unterricht übergeben, und es geschah m it der 
flehentlichen B it te , daß der H e rr sich dabey an 
ihren Herzen nicht unbezeugt lassen wolle. I m  
J u ly  und August 1812 verbrachten w ir  einige se­
gensreiche Wochen in  Zeist, und erquickten uns da­
bey durch den liebevollen Umgang m it den dortigen 
Geschwistern.
Alle bisherigen Erfahrungen brachten mich mei­
nem Herrn und Heiland immer näher, indem ich 
Ih n  als die alleinige Quelle alles wahren Trostes 
und aller dauerhaften Beruhigung kennen lernte; 
indeß wurde m ir hiedurch auch die Grundverdor­
benheit meines Herzens immer mehr aufgedeckt, 
welche sich auf verschiedene Weise äußerte, so daß 
ich meiner Gnadenwahl manchmal sehr ungewiß 
wurde, und mich fü r ewig verloren hielt. A llein 
die vielen Beweise der Liebe' und Treue des 
Herrn gegen mich Unwürdigen, von denen ich so 
vest überzeugt war, als von meinem Daseyn, mach­
ten, daß ich mich nie ganz von Ih m  trennen konnte, 
sondern mich bey allem Gefühl meiner Schlechtigkeit 
immer wieder zu Ih m  wagte, und dann auch 
Seine Freundlichkeit aufs neue erfuhr. Unter sol­
chen Abwechselungen geht es nun leider von meiner 
Seite noch immer fort, weshalb ich täglich seufzen 
muß: O  H e rr ! gib meiner Seele Leben, und zieh' 
mich ganz in  Dich hinein; denn ohne dieses Leben,
welches
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welches E r allein in uns schaffen kann, wird <>» 
m it m ir nie zu einem vesten, sichern und recht
digen Gang kommen. W
D as Vorstehende hatte her Selige im 
1814  aufgezeichnet. V on seiner eigenen Hand siy, 
det sich noch Folgendes aus der späteren Zeit vor: 
Nachdem der H e rr fortgefahren hatte, mich auch 
in  den verflossenen vierzehn Jahren m it unendlich« 
Geduld und Gnade und H u ld  zu führen und z, 
tragen, wurde ich in  den letzten zwey Jahren durch 
einige Krankheitsanfälle sehr ernstlich an mein wahr­
scheinlich baldiges Ende erinnert. Endlich ist H 
Ih m  auch gelungen, mich zu der Ueberzeugung j, 
bringen, daß es im Leben und im Sterben keim, 
wahren Trost gibt, als den, welchen w ir  durch d>! 
Zueignung Seines Verdienstes und versöhnend« 
Opfers erlangen können. Jetzt erst ward es in« 
recht k la r, wie der H err mich, an Geistes- M 
Körper-Fähigkeiten Schwachen, auch im Aeußm 
so liebevoll geführt hat. D
D as Gefühl meines Unvermögens machte mich 
genügsam, und erhielt mich in der Demuth, -  
meine Erwartungen wurden immer übertreffen, s« 
daß ich jetzt noch am Ende meiner Tage ausrufe» 
muß: H e rr, ich bin viel zu geringe aller Barm 
Herzigkeit und Treue, welche D u  Deinem sündige, 
Knecht gethan hast! Alles, was ich demnach besitz« 
ist allein Sein Gnadengeschenk, welches E r mi 
auch bisher so wunderbar -erhalten hat. Die E>




,-ch sie dem Herrn übergeben hatte, mehr aber die 
Verwaltung. Denn ob ich gleich nicht kargte, so 
deuchtete m ir doch, daß ich weniger Rücksicht auf 
den Brauch der W elt hätte nehmen und wegen der 
äußern Bedürfnisse meinen Ansichten getreuer hätte 
handeln sollen. Habe ich auch hierin aus Schwäche 
gefehlt, so wolle der H err auch dieses m it Seinem 
B lu te  bedecken, da ich doch auf Tausend nicht E i­
nes antworten könnte, und ich nur in dem Kleide 
Seiner Gerechtigkeit einst vor Ih m  erscheinen kann.
Durch S to lz  und Sinnlichkeit ließen unsre 
Stammeltern sich zum Ungehorsam gegen ihren 
Schöpfer und Versorget verleiten, und ih r F a ll 
und Verderben vererbte sich auf uns —  zugleich 
aber auch die crbarmnngsvolle Verheißung eines 
Erlösers und Wiederherstellers, welcher in der Fülle 
der Zeit erscheinen sollte, und zu unserm H e il w irk­
lich erschien. Dieses H e il ist uns allen bereitet, 
und w ir alle werden so freundlich zum Genuß des­
selben durch das Evangelien eingeladen. Möchten 
w ir doch nur früher dieser Einladung Gehör gege­
ben haben! Uns ward zugerufen: Trachtet am 
ersten nach dem Reiche Gottes und nach Seiner 
Gerechtigkeit; dagegen ging unser Streben nach ei­
tel» und sinnlichen Genüssen, oder doch auf das, 
was uns als Zugabe verheißen war.
D a  meine Augen seit einigen Tagen sehr dun­
kel geworden sind, so muß ich abbrechen, und kann




V o ll tiefer Beugung und des herzlichsten D an­
kes fü r die Treue, Gnade und Freundlichkeit, m it 
welcher der H err immer über B itte n  und Verste­
hen an ihm gethan hatte, sah der Selige auf die 
vergangene Zeit seines Lebens zurück, und es war
seine höchste Freude, von der ihm widerfahrenen 
Barmherzigkeit auch bey andern ein Zeugniß abzu­
legen. N icht leicht w ird  Einer von den Vielen, die 
m it ihm in  Berührung kamen, sagen können, daß 
er ihm nichts von seinem H errn und Heiland ver­
kündigt habe. W ar ja  doch sein Herz vo ll von 
der Erfahrung der unaussprechlichen Barmherzigkeit 
Gottes in Christo, von der Freundlichkeit des Hei­
landes, und war es doch sein sehnlichster Wunsch: ach 
wüßten es doch alle Leute, die E r m it Seinem B lu t 
erkauft, wie schad' es ist, daß nicht noch heute Ih m  
alles in die Arme la u ft, und wie so gut es jeder­
mann bey Ih m ,  dem Heiland, haben kann. Zu 
dessen Kreuze wies er alle hochfahrende und stolze 
Geister, daß sie da Demuth lernen möchten, zu 
Ih m  alle zerbrochene und gedemüthigte Herzen, daß 
sie des Trostes aus dem Verdienste Christi froh 
würden, zu Ih m  alle Schwache und Elende, daß 
sie im H errn  ihre Gerechtigkeit und Stärke suchen 
und finden möchten. Und weil er erkannte, daß 
die Sünde der Leute Verderben ist, so wußte er 
auch allen denen, die in  irdischen Bekümmernissen 
und m it zeitlichen Sorgen zu ihm kamen, keinen
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stcn nach dem Reiche Gottes und nach Seiner Ge­
rechtigkeit, so w ird  euch das übrige Alles zufallen.
W ie er nun in seinem Leben ein liebliches 
Exempel davon w ar, daß der H e rr den Demüthi­
gen Gnade g ib t, und Seine Verheißung an denen 
erfü llt, welche sich auf I h n  verlassen; so w ar auch 
sein Ende uns ein neuer Beweis davon, wie freund­
lich der H e rr den Seinen ist, und mehr th u t, als 
unser schwacher Glaube von Ih m  zu fordern wagt. 
Denn auch den Wunsch, daß ihn  der H e rr doch 
ohne ein schmerzliches Krankenlager vollenden möge, 
auf dessen Erfü llung er nach seiner körperlichen Be­
schaffenheit und nach dem Urtheil erfahrener Aerzte 
nicht leicht rechnen konnte, auch diesen Wunsch er« 
füllte der H err auf das freundlichste. Denn nach­
dem er am 9ten Februar das Tagewerk m it einem 
Abendgebet beschlossen hatte, und sich nun zu Bette 
legen wollte, ward er schmerzlos hinüber gerückt in  
seines Herrn Freude im 63stenJahr seiner irdischen
2
Lebenslauf der am 30sten J u ly  1827 in  
Niesky selig entschlafenen verwitweten 
Schwester A n n a  S te g m a n n  gebornen 
S c k u l iu s .
A c h  bin geboren den 18ten December 1743 
in Herrnhaag, woselbst meine E ltern  die W irth ­
schaft des Gemeinlogis besorgten, und deshalb au f
meine
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meine Pflege nicht die geringste Sorge wenden 
konnten. Daher wurde ich schon im zweiten Jahre 
nach Lindheim in die dasige Anstalt fü r kleine K in­
der gebracht und einer Schwester zur Pflege über­
geben, welche viel Treue, Liebe und Geduld an 
m ir bewies, wofür der Heiland ih r lohnen wolle. 
B a ld  nachher zogen meine E ltern m it dem gräf­
lich Zinzendorsischen Hause in das Schloß Ronne- 
burg, wo ich als ein Kind von 3 Jahren meinen 
V ater zum letztenmale sah. E r reiste damals mit 
genannter Herrschaft nach Eberödorf und darauf 
nach Großhennersdorf. D o r t beschloß er schon 
1748 seinen Lauf hienieden, nachdem er sich vor­
her von den damaligen Anstaltsvatern die Versi­
cherung hatte geben lassen, daß sie Vaterstelle an 
seinen 3 Kindern (nemlich an meiner jüngeren Schwe­
ster, meinem Bruder und m ir) vertreten wollten, 
damit w ir  bey der Brüdergemeine blieben, wenn 
auch meine M u tte r, wie es nachher wirklich ge­
schah, dieselbe verlassen sollte. S ie  hatte keinen 
S in n  fü r die Brüdergemeine, hielt sich aber bis 
ans Ende im Glauben fest an ihren Erlöser. /  
I n  meinem 6ten Jahre wurde ich nach Herrn­
haag in  eine zahlreiche Anstalt größerer Kinder 
versetzt, wo w ir, besonders zur Weihnachtszeit und 
an Kinderbettagen, himmlisch vergnügt lebten. Aber 
schon im  September 1760 mußten w ir  den liebli­
chen O r t  verlassen und als Emigranten nach Herrn­
hut reisen; welches uns viele Thränen kostete. Doch 
gereichte es uns zu einigem T ros t, daß die ganze
-__________________- ' > Ge­r«' ' - - __  ,  ^ ___
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Gemeine auch wegziehen mußte. Zuerst wohnten 
w ir ein halbes Ja h r im Schloß zu Großhenners- 
dorf, dann zog ich m it der ganzen Anstalt in das 
fü r uns zurecht gemachte Mädchenhaus nach H errn­
hu t, wo ich unter meinen Gespielinnen noch fü n f 
vergnügte selige Kinderjahre verbrachte, da die 
Nähe des besten Kinderfreundes gar oft in unsrer 
M itte  zu spüren war. Wenn man aber die dama­
lige Erziehungsmethode gegen die jetzige betrachtet, 
so muß man bekennen, sie war streng, ernsthaft 
und gesetzlich. Kleine Versehen wurden oft über 
ihren W erth bestraft und von Zerstreuungen und 
äußerlichen Vergnügungen wußten w ir  wenig oder 
nichts. M an  verstand es nicht besser. Dagegen 
suchte ein jedes Kind den Heiland recht kennen und 
lieben zu lernen, jedes kleine und große Versehen 
Ih m  zu klagen, sich Seine Vergebung darüber zu 
erbitten und so in einem kindlichen Umgang m it 
Ih m  zu leben. H ie rin  bestand unser a l l e i n i g e s  
Vergnügen. Heut noch denke ich m it Wärme an 
jene Jugendzeit zurück, und kann sie fü r die glück­
lichste Periode meines Lebens halten. Auch die 
öfteren Reden, welche der selige G ra f von Zinzen- 
dorf an die Kinder h ie lt, brachten mich o ft in ein 
stilles Nachdenken, daß ich mich vor den Augen 
Jesu prüfte, ob Herz und S in n  auch so sey, wie 
ich gehört hatte, daß es I h n  erfreue. Freilich 
fand ich mich immer weit zurück vom Z ie l, jedoch 




Am L6sten M ärz  1766  wurde ich m it 26 
Kindern ins Chor der größeren Mädchen aufge­
nommen, gelangte auch in  demselben J a h r zur 
Aufnahme in die Gemeine, und am 4ten Decem­
ber zum erstmaligen Genuß des heiligen Abend­
m ahls, wovon ich in W ahrheit sagen kann: B e i­
des, Freudigkeit und Z itte rn , ließ sich dabey in
m ir w ittern. -
D a  ich damals schon Lust bezeigte, m it K in­
dern umzugehen, so wurde m ir eine S tube dersel­
ben zur Aufsicht und Unterweisung anvertraut, wel­
ches m ir viel Vergnügen machte. H
D ie  ersten Monate des Jahres 1 7 6 0  waren 
eure besondere Heimsuchungszeit, vorzüglich fü r die 
größeren Mädchen und jungen Schwestern in  Herrn­
h u t; es wurde viel geweint und gebetet, und manche 
Seele kam durch die Erleuchtung des Geistes G ot­
tes zu erwünschter K larhe it und Ruhe des Her­
z a s . Ic h  nahm zwar auch The il daran, da es 
m ir aber noch an der wahren Selbsterkenntniß 
fehlte, so gerieth ich fast in  ein Eigenwirken, wo­
bey ich mehr rückwärts als vorw ärts kam, und 
endlich einsehen lernte, daß die wahre Herzensän­
derung allein Gottes- und nicht Menschenwerk sey, 
daß man zwar darnach trachten müsse, seiner Se­
ligkeit gewiß zu werden, die Zeit und Stunde aber 
dem Herzenskündiger überlassen müsse. ^
Um die Zeit ging der G ra f Zinzendorf in sei­
nes H errn  Freude ein. D as war ein harter R iß 
fü r  die Gemeine in  H errnhu t, die sich zu der Zeit
in
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in seiner besonderen Pflege befand. Auch mein 
Innerstes wurde dadurch erschüttert, indem ich nach 
meiner E in fa lt dachte, nun sey alles vorbey, und 
es könne kein Zusammenhalt mehr statt finden. 
D er H err aber, auf den das Werk gegründet war, 
hat es nicht fallen lassen. Zhm sey Preis und
Anbetung dafür gebracht!
I m  J a h r 1762 wurde ich nebst einer Anzahl 
von 26  größeren Mädchen in das Chor der ledi­
gen Schwestern aufgenommen, wobey es m ir sehr 
anlag, den Heiland zu bitten, mich nach Herz und 
S inn  Ih m  immer wohlgefälliger zu machen. F ün f 
Ja h r verbrachte ich vergnügt und selig in dem 
Chorhause, wurde auch bald zu kleinen Diensten 
in demselben angestellt, welches m ir w ichtig, ja 
Gnade war.
I m  Ja h r 1766 wurde ich als Schulhalterin 
bey der damaligen O rtsanstalt angestellt, welches 
Geschäft ich zwar blöde und mißtrauisch gegen mich 
selbst, aber doch m it Freuden annahm, und der 
treue Heiland, dessen Beystand ich m ir dazu erbat, 
half m ir über mein Erwarten.
D a  im Ja h r 1769 einem Synodalbeschlnß zu 
Folge diese Anstalt aufgehoben wurde, weil die 
Kinder von den E ltern selbst ihre Erziehung be­
kommen sollten, wurde ich in die U n itä ts -M ä d ­
chen-Anstalt versetzt, welches m ir sehr angenehm 
war, da ich oft gewünscht hatte, in dem Hause, 
wo ich erzogen war und unbeschreiblich viel G u­
tes fü r Leib und Seele genossen hatte, wiederum
dem
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dem Heiland bey Seinen Unmündigen nach mei­
nem geringen Vermögen dienen zu können. H i^  
gab es aber manche schwere Probe zu überstehen, 
welches hauptsächlich von der nothwendig gewor­
denen Einschränkung im Oeconomischen herrührte. 
D ie Anstalt wurde sehr klein zusammen gerückt, 
alle Mädchen und sehr viele hier angestellt gewesene 
Schwestern, worunter auch meine nächsten Herzens- 
sreundinnen waren, zogen ins Schwesternhaus, da 
denn w ir  sechs Schwestern m it unserm kleinen 
Häufchen Kinder uns wie verwaiset vorkamen. Al­
les ging niedergeschlagen umher; auch der frohe 
Gesang Seiner Unmündigen verstummte eine Zeit 
lang, bis ein W ind vom Herrn ihn wieder belebte.
I n  den fünftehalb Jahren meines Aufent­
halts in diesem m ir vorzüglich lieben Hause kam 
auch der Zeitpunkt, da der Geist Gottes Sein Gna­
denweg gründlicher in meinem Herzen vornehme» 
konnte, und diese Zeit bleibt m ir zeitlebens in un­
vergeßlichem Andenken. Bey Gelegenheit einiger 
Verse in unserm Festpsalm war m irs , als riefe 
m ir eine Stim m e zu: D u  allein hast noch kein 
versöhntes H erz! D as hatte ich noch nie gedacht, 
aber es wurde m ir durch die Erleuchtung des Gei­
stes Gottes immer glaubwürdiger; E r stellte mir 
alle kleine und große Vergehungen von meiner Ju­
gend an so ins Licht, daß sie wie ein unüberseh­
barer Berg vor m ir standen. Alle erfahrne Gnade, 
so wie die kindliche Liebe zum H eiland, war ver­
schwunden; ich hatte keinen Trost, keine Ruhe we­
der
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der Tag noch Nacht; es w ar ein Kam pf und S tre it 
in meiner Seele, der einige Monate dauerte, und 
o ft, wenn meine Kinder beym Essen waren, ging 
ick auf den einsamen Boden, weinte und schrie 
zum Heiland um Erbarmung. Ic h  ließ keinem an­
dern Gedanken mehr Raum , als dem: Ach wo
krieg' ich Jesum her, wenn E r doch auch mein 
Heiland w ä r'! Dabey wurden meine Augen selten 
trocken; ich kam m ir ganz wie die M a ria  beym 
Grabe Jesu vor. Aber ganz gewiß hätte E r sich 
längst von m ir finden lassen, wenn Ih n  mein Glaube 
in E in fa lt ergriffen hätte. Endlich in  einer Pas- 
sions - Liturgie beym Gesang des Verses: „D a s
sechste war ein kräftig W o rt, das mancher S ü n ­
der hat gehört aus S e in 'm  göttlichen M unde: Es 
ist vollbracht! o großes H e il!  o benedeyte S tu n d e !" 
ging auch in meiner Seele das Glaubenslicht wie­
der au f; es kehrte Ruhe und Friede bey m ir ein; 
ich füh lte , daß auch ich durch Jesu Tod versöhnt 
sey, und als ein begnadigtes K ind mich Gottes 
meines Heilandes freuen könne. Doch die Freude 
blieb noch lange Zeit m it Thränen vermengt, weil 
ich alle vorherige Erfahrungen fü r verloren hielt, 
und von nun an ein ganz anderer Mensch im Den­
ken, Thun und Lassen werden w o llte ; bis ich end­
lich den Spruch verstehen und mich daran halten 
lernte: Laß dir an meiner Gnade genügen rc. Meine 
Seligkeit durch Jesu Tod war m ir nun gewiß; 
ich faßte es im Glauben, denn es war mein, und 
ließ mirs nicht rauben noch fremde seyn. D a  flos­
sen
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sen D ank- und Sünderthränen zu den Füßen mei­
nes Heilandes, auch konnte ich meine Geschäfte bey 
den Kindern m it mehr Treue und Vergnügen fo rt­
setzen, als je vorher.
I m  Jahre 1774 erhielt ich den R u f,  nach 
Christiansfeld zu gehen, um bey einer daselbst an­
zufangenden Pensions-Mädchen-Anstalt als Schul- 
halterin zu dienen, bekam aber erst im Januar 
1775 das erste K ind in  meine Pflege, m it dem 
ich in  Gottes Namen den Anfang machte. Es 
währte nicht lange, so vermehrte sich ihre Zahl so, 
daß nach ein paar Jahren eine blühende Anstalt 
von Kindern beysammen w a r, deren einziges Be­
streben dahin ging, den Heiland zu lieben, und al­
les das zu lernen, was sich gehört und Seine Lehre 
ziert und ehrt. Durch ihren Gehorsam und Fleiß 
wurde ich aufgemuntert, keine Mühe zu sparen, 
diese jungen Pflanzen so zu erziehen, daß durch 
meine Schuld nichts an ihnen versehen werde. 
I h r  innerer Gang wurde immer lieblicher; so man­
ches Lobopfer ertönte dem Kinderfreunde aus dem 
Munde der Unmündigen, der sich. freundlich zu ih­
nen bekannte, w ofür E r  auch von mir, die gewür­
digt w a r, Augenzeuge zu seyn von der Gnadenar- 
beit des Geistes Gottes an den zarten Herzen, 
manchen stillen Dank bekam. D ie  acht in dieser 
Anstalt verlebten Jahre, so wie der einfältige Gang 
der kleinen sich erst sammelnden Gemeine, zu der 
sich der Heiland oft fühlbar bekannte, waren eine 
Segenszeit fü r mein H erz; der Umgang m it dem
Freunde
821
Freunde meiner Seele wurde m ir unentbehrlich, 
und die Gnade, mich von Seiner Hand allein füh­
ren und leiten zu lassen, immer wichtiger.
Zu Anfang des Jahres 1783 tra t ich in die 
Ehe m it dem dasigen Pfleger der ledigen Brüder, 
Bruder Heinrich Gottfried D ietrich, um m it ihm 
in die Schweiz zu gehen zur Bedienung der Ge­
schwister und Freunde in der Gegend von Zürich, 
Schafhausen und Graubündten. Meine geliebten 
Kinder zu verlassen that m ir zwar weh; da ich 
aber schon längst einen Trieb in m ir fühlte, andern 
bekümmerten Seelen zu erzählen, was der H err an 
meiner Seele gethan, und sie m it dem Trost zu 
trösten, wom it E r mich getröstet hat, so nahm ich 
den R u f aus der Hand des H errn  auch gern an.
I n  der Schweiz gewohnte ich bald ein; 
ich fand unter den Seelen, die unsrer Pflege an­
vertraut waren, auch mehrere, die im Opfer Jesu 
Vergebung der Sünde und Ruhe fü r ihre Herzen 
gesunden hatten, und kam bald in vertrauten Um­
gang m it ihnen. Ic h  liebte sie alle herzlich und 
hatte mich ihrer Liebe zu erfreuen. D ie  mühsa­
men Reisen, besonders in Graubündten, wurden 
mir je länger je angenehmer; denn o ft trafen w ir  
unerwartet eine Hütte Gottes bey den Menschen 
an, wo ich bald, des mühsamen Weges vergessend, 
wie zu Hause war, mich herzlich m it den Bewoh­
nern unterhielt von dem H e il in Jesu Wunden, 
in welchen auch sie Gerechtigkeit und Friede ge­
sunden hatten. D er Heiland war m it uns und
Fünftes Heft. 18L9. E g g  seg-
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segnete unsern geringen D ienst, und die Liebe und 
das Vertrauen der Geschwister diente uns bey schwe­
ren Vorkommenheiten zur Erleichterung. D ie öf­
teren Besuche in  M o n tm ira il waren uns sehr er­
quickend und aufmunternd in  unserm Pilgergang.
I m  Zahr 1791 machten w ir  einen Besuch in 
Herrnhut, und genossen in dieser Gemeine viele Segen 
fü r unsre Herzen; aber der Zweck, daß mein lieber 
M ann sich von einer ihm seit J a h r und Tag zu­
gestoßenen Unpäßlichkeit erholen sollte, wurde nicht 
erreicht, vielmehr nahm seine Schwachheit merklich 
zu. Nachdem w ir  uns noch in  Neuwied und beym 
Brunnen in Schwalbach eine Ze it lang ohne Erfolg 
aufgehalten hatten, langten w ir im November wie­
der in  Schafhausen an, wo er den Geschwistern am 
13ten desselben M onats die letzte Versammlung 
hielt. Gern hätte er länger gedient, aber schon 
am 13ten December nahm ihn der Heiland von 
meiner Seite weg in Seine ewige Ruhe ein. Das 
w ar ein harter Schlag, der mich tie f und schmerz­
lich beugte. >
B a ld  nach dem Neujahr ging ich nach Mont­
m ira il, um mich nach Leib und Seele zu erholen, 
und noch in  demselben J a h r auf Ansuchen des 
ehrwürdigen Decan Oswald wieder nach Schaf­
hausen, um bey der Erziehung seiner sechs vater­
losen Enkelkinder einige H ü lfe  zu leisten. I m  Jahr 
1793 bekam ich den Antrag, m it dem verwitweten 
B ruder Christian August S tegm ann, damaligem 
Prediger der Gemeine in N iesky, in die Ehe zu
treten.
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treten. Diesen R u f nahm ich m it Beugung und 
Dankthränen aus der Hand meines guten H errn 
an, und am 6ten M a y  wurden w ir  daselbst m it 
einander getraut. H ie r hoffte ich nun, nach zehn­
jähriger Entfernung von der Gemeine, wieder recht 
vergnügt in derselben zu leben, auch die schönen 
Gottesdienste, nach denen sich mein Geist lange 
gesehnt hatte» in vollem Maaß zu genießen, und 
darin' fehlte m ir auch nichts; allein die Geschäfts­
tätigkeit, in  der ich mich befand, trübte zuweilen 
mein Gemüth, daher freute ich mich im In n e rn , 
als mein lieber M ann im J a h r 179Z einen R u f 
nach Königsberg zur Bedienung der Käsigen Socie­
tä t bekam, weil ich hoffte, daß es dort auch etwas 
für mich zu thun geben würde. 2Vir reisten dann 
in Gottes Namen dahin, traten unsern neuen B e­
ru f vo ll Vertrauen auf die Durchhülfe des H errn 
getrost an, und lebten recht vergnügt unter den 
Geschwistern daselbst, hatten auch von Zeit Zu Zeit 
unsre Geschwister und Freunde in Danzig, Bach­
mann und M em el, so wie im Lithauischen zu be­
suchen, wo ich m it vielen Seelen bekannt wurde, 
deren Gnadengang m ir zur Ermunterung ja  o ft 
zur Belehrung war. Indeß wurde unsre Geschäf­
tigkeit öfters gestört durch Krankheitszufälle, wes­
wegen w ir  uns im Ja h r 1803 auf erhaltene E r­
laubniß nach Niesky zur Ruhe begaben. D as J a h r 
darauf zogen w ir  nach Kleinwelke, woselbst w ir  den 
Auftrag hatten, uns des dasi'gen Ehechors anzunehmen, 
welches w ir  drey und ein halb Ja h r in Schwachheit,
G g g  2  «bet
aber m it Vergnügen, thaten, bis w ir  im J a h r 
1 8 0 7  Kränklichkeit halber wieder unser Ruheplätz­
chen in Niesky bezogen, wo im J a h r 1809 mein 
lieber M ann nach vielen überstandenen Schmerzend
stunden in  die ewige Freude einging. Ic h  
es schmerzlich, daß ich auch an ihm einen treuen 
redlichen und respectablen Führer verloren h a t t /  
dessen an den Heiland ganz ergebener einfältiger 
Jüngersinn mich zur Nachfolge ermunterte. Schwer! 
gewohnte ich in das unthätige, einsame Leben ein- 
da es aber so o ft durch Krankheit unterbrochen 
wurde, so wurde m ir klar, daß es gerade so G ö t­
ter, weise Führung m it m ir sey, und ich lernte mich 
durch Seine Gnade endlich auch in diese letzte Schule 
meiner W a llfah rt schicken. ^
,, M ein treuer Heiland entzog m ir in dem nun 
12jährigen Witwenleben Seine Freundschaft nicht 
zu Seinem Preise muß ich bekennen, daß mein Geist 
im  stillen Umgang m it Ih m , der sich so treulich zu 
uns herabläßt, viel Segen genoß/ Ueberhaupt ist 
mein ganzer Lebensgang eine Kette von Gnade und 
Erbarmen.
Auch der letzte Rest meiner Tage sey D ir  
liebster Heiland und treuester Freund meiner S e e l/ 
g n vn h t! Ic h  daake D ir  viel tauseadmal f i r  meiae 
sch-n. Guadeuwahl, ,md s.„k- m it gebeugtem N u n  
zu D -m -u  h -il'gm  M ßeu hm, umfasst sie m it -i. 




Zu Ende Januar 1827 wurde sie nach einer 
starken Verkältung von einem heftigen Fieber be­
fallen, woraus eine langwierige und m it vielen Be­
schwerden verbundene Krankheit entstand. Anfangs 
wurde es ih r schwer, sich ins Krankseyn zu finden, 
nach und nach erkannte sie aber auch hierin die 
Liebe des Heilandes, der ih r in ihrem langen Le­
ben so viel Wohlthaten erwiesen, und sie nun durch 
Leiden fü r die Ewigkeit zubereiten wolle.
Am 30sten J u ly  schlug endlich die Stunde, 
da sie sanft in Seinen Arm  und Schooß überging. 
I h r  A lte r hat sie gebracht auf 83 Jahre und et­
was über 7 M onat.
Lebenslauf des am 8tcn J a n u a r 1828 in  
E b e r s d o r f  Heimgegangenen verwitwe­
ten B rude rs  G e o r g  D a v i d  H eckel.
^§ch kann zwar nichts Rühmliches von meinem Gang 
durch diese Zeit melden, und würde daher, wenn 
ich nur auf mich sähe, lieber schweigen; aber die 
unaussprechliche Sünderliebe des Heilandes, die E r 
auch an m ir verdammungswürdigen Sünder mein 
ganzes Leben hindurch unermüdet bewiesen hat, dringt 
mich, zu Seinem Preise zu erzählen, wie E r ,  der 
gute treue H irte , auch mich verirrtes und Verlornes 




Ic h  bin geboren am 24sten Ju n y  1742 auf 
der so genannten Siebenbrunnen-Mühle bey Weis- 
senburg am Sand. M ein V ater heirathete meine 
M u tte r als W itw e m it drey unerzogenen Kindern 
und vielen Schulden; daher es in meinen Kinder­
jahren in unserm Hause sehr kümmerlich und ärm­
lich zuging; ich mußte o ft Hunger leiden, da es 
an B rod  zur S ä ttigung fehlte. Dabey hielten 
mich meine E ltern fleißig an zum Kirchgehen und 
Lernen; in die Schule kam ich zwar wenig, da ich 
frühzeitig das Hüten des Viehes besorgen mußte, 
wobey ich mich aber im Lesen übte. Ic h  las auch 
gern in der B ib e l, und mein Herz wurde dabey 
manchmal innig gerührt, sonderlich beym Lesen der 
Leidensgeschichte Jesu. A ls  ich nachher Lust be­
kam, auch andere Bücher zu lesen, verschaffte mir 
ein Schüler der lateinischen Klasse, m it dem ich 
gut bekannt w ar, unter andern auch solche Bücher, 
deren In h a lt  m ir schädlich war, und die verderbten 
Neigungen meines Herzens frühzeitig aufregte. Dazu 
kam, daß bey meinen E ltern B ie r  und Branntwein 
geschenkt und zuweilen übermäßig getrunken, getanzt,
gespielt und gelärmt wurde. -1
,» ^ *  ' '  - '  -
Ic h  sah und hörte demnach von Jugend auf 
viel Schlechtes, fand auch Gefallen daran, und 
w ar nur zu blöde und zu jung, um selbst Theil 
zu nehmen. Doch erinnere ich mich auch von je­
ner Zeit mancher nachdrücklichen Gnadenzüge des 
heiligen Geistes an meinem Herzen, insonderheit 
als ich in  meinem dreyzehnten Ja h r zum erstenmal
das
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das heilige Abendmahl genießen sollte. An dem 
Tag, ehe ich zur Beichte ging, ergriff mich so 
große Verlegenheit und Angst des Herzens, daß ich 
mich auf die Kniee w a rf und um Vergebung meiner 
Sünden zum lieben G o tt flehete; wobey ich auch 
den ernstlichen Vorsatz faßte, künftig recht fromm 
zu leben. Ic h  kann zwar nicht sagen, daß ich 
beym ersten Genuß des heiligen Abendmahls etwas 
Besonderes gefühlt habe; doch blieb m ir noch lange 
Zeit der Vorsatz im Gemüth, recht fromm und 
G o tt gefällig zu leben. N icht ohne Segen fü r 
mein Herz las ich fleißig in geistlichen Büchern, und 
wurde immer mehr ums Seligwerden verlegen, wollte 
m ir aber in eigener K ra ft Ruhe der Seele verschaf­
fen. N un fand ich auch kein Gefallen mehr an den 
sündlichen D ingen, welche gewöhnlich am Sonntag 
bey den Trinkgelagen in meiner E ltern Hause vor­
kamen, durfte aber mein M ißfallen nicht merken 
lassen; denn als ich einmal, da ich den Trinkga- 
sten einschenken sollte, und m ir ih r leichtsinniges 
Wesen zuwider war, davon ging und mich versteckte, 
bekam ich von meinem V ater Schläge, und wurde 
von den Gästen sehr verlacht und gehöhnt, daß 
ich ein Pietist werden wolle. Indem  ich nun glaubte, 
daß ich besser sey als Andere, wurde ich stolz auf 
meine Frömmigkeit; und daher kann es, daß ich 
später von dem Verderben meines Herzens so sehr 
hingerissen werden konnte, wovor ich bewahrt ge­
blieben wäre, wenn ich mich in  Demuth der Gna- 
denleitung des Heilandes und Seines Geistes über­
lassen
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lassen hätte. Oefters fühlte ich ein inniges W ohl. 
seyn in meinem Herzen, schrieb es aber nicht der 
Gnade des Herrn, sondern meinem Frommseyn und 
vielem Beten zu. I n  meinem lö te n  J a h r wurde 
mein Vater todtkrank. Dieß machte mich sehr ver­
legen, weil ich gehofft hatte, einst seine Wirthschaft 
zu übernehmen; was aber, wenn er jetzt gestorben 
wäre, wegen der vielen darauf hastenden Schulden 
nicht würde haben geschehen können. Daher betete 
ich recht inbrünstig zum H errn  Jesu, daß E r mei­
nen V a te r noch eine Zeit lang am Leben erhalten 
wolle. Dieß geschah auch; und obgleich mein Va­
ter seitdem immer kränklich und zu aller Arbeit un­
vermögend w a r, lebte er doch noch vierzehn Jahre, 
und ging 1771 selig aus der Zeit. S e it dem 
Krankseyn meines Vaters fiel die Besorgung der 
W irthschaft meiner E itern größtentheils auf mich, 
wobey ich nach meinem heftigen Temperament im­
mer sehr hitzig zu Werke ging, und dadurch manch­
mal meiner Gesundheit schadete. Noch weit mehr 
aber nahm ich dabey Schaden an meiner Seele; 
denn da bey dem B ie r -  und Branntweinschenken 
etwas zu gewinnen war, so suchte ich immer mehr 
Gäste herbeyzuziehen, legte neue Spielplätze an, 
und gab dadurch Gelegenheit zu manchen Ausschwei­
fungen, an welchen ich auch selbst Theil nahm. 
D ie  treuen Erinnerungen des heiligen Geistes in 
meinem Herzen blieben dabey zwar nicht aus: denn 
wenn ich zuweilen noch in der B ibe l und in andern
erbaulichen Büchern las, zeugte Alles wider mich,
und
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und es hieß in meinem Herzen: „Je tzt bist du 
aus dem breiten Wege, der zur Verdammniß füh­
re t ! "  so daß ich bey meinem Sündethun wenig 
Ruhe hatte; aber ich suchte diese V orw ürfe  in mei­
nem Innern  so viel möglich zu beschwichtigen, und 
dachte, wenn ich älter seyn würde, wolle ich mich 
bekehren und nach dem W orte Gottes leben. Nun 
übernahm ich die Wirthschaft meiner E ltern ganz, 
und tra t 1770 m it M a ria  Ursula, geborne M üh- 
le iter, in die Ehe.
Meine E ltern hatten zu dieser H eirath lange 
Zeit ihre E inw illigung nicht geben wollen, weil m ir 
andre fü r mein äußeres Bestehen vortheilhafte An­
träge gemacht wurden, zu deren Annahme ich mich 
aber nicht entschließen konnte. D er Heiland hatte 
es so gefügt, wie si'ch's späterhin deutlich zeigte, 
denn E r hatte dabey über mich und meine Frau 
Gedanken des Friedens; auch sind nachher von den 
Geschwistern meiner Frau einige von der Gnade 
ergriffen worden. Anfangs hatten w ir  zwar in 
unserer Ehe keine sehr vergnügte Zeit, denn ich war 
und blieb unruhig im Herzen, da ich in der Angst 
über meine Sünden m ir selbst helfen w ollte , und 
mir der Genuß am Verdienst der Versöhnung Jesu 
zur Beruhigung des Herzens und Gewissens noch 
fehlte. A ls  nun die Noth meines Herzens immer 
größer ward, indem m ir auch mein vermeintes Gute 
zur Sünde wurde, so w a rf ich mich o ft mitten 
in der Nacht, wenn ich vor Angst nicht schlafen 
sonnte, auf meine Kniee, und bat den H errn Jesum,
mich
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mich um Seines B lu tes willen aus dieser Herzens­
angst zu erretten. D a  ward m ir leicht und wohl 
im Herzen und ich spürte in  meiner Seele die Gna- 
denarbeit des heiligen Geistes, der mich dem Hei­
land zuführen wollte. Auch sehnte ich mich nun, 
m it den Leuten bekannt zu werden, die man ge­
wöhnlich Pietisten nannte: denn ob ihnen gleich 
viel Ungereimtes nachgesagt und selbst in  den Trink- 
gesellschaften in  meinem Hause sehr gegen sie ge­
sprochen wurde, hielt ich sie doch fü r wahre Chri­
sten und Kinder Gottes. I m  Jahre 1776 fügte es 
der Heiland, daß ich m it einigen Brudern bekannt 
wurde. S ie  nahmen sich meiner gleich in herzlicher 
Liebe an, und machten m ir M u th , m it aller meiner 
Sündigkeit zum Heiland zu gehen, welcher keinen 
von sich weise, der als ein armer Sünder zu Ih m  
komme. Ic h  hielt mich nun zu ihren Versamm­
lungen, blieb aber im Anfang »noch ziemlich unru­
hig, weil ich mich noch nicht ganz als armer S ün­
der dem Heiland darstellte. I m  F rüh jahr 1777 
besuchten die Geschwister Hofmann aus Ebersdorf 
die Geschwister in  Weiffenburg. Ic h  fühlte gleich 
viel Liebe und Vertrauen zu ihnen, und es gereichte 
m ir zu großem Segen, daß ich durch sie in nähere 
Verbindung m it den Geschwistern kam und die Ge- 
meinnachrichten erhielt. D er heilige Geist w ar uner- 
müdet treu, m ir mein Verderben recht aufzudecken, 
und die Versöhnung des Heilandes als das einzige 
Lösegeld fü r meine Sünden zu verklären. Ic h  faßte 
nun immer mehr Zutrauen zum Heiland, und wenn
ich
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ich manchmal m it meinem ganzen Elend und allen 
meinen Anliegen so, wie ich mich gerade fühlte, im 
Geist vor Zhm niedersank, segnete E r mich auf eine 
unbeschreibliche Weise m it Seinem Gnadenblick und 
Seinem Gottesfrieden. I n  dieser Hinsicht ist m ir 
sonderlich das Ende des Jahres 1778 unvergeßlich 
geblieben, in welchem der 13te December ein aus­
gezeichneter Gnadentag fü r mich war. A ls  ich 
an diesem Tage meine Sündigkeit und Verdorben­
heit besonders schmerzlich inne geworden w a r, tra t 
m ir mein Erbarmer in  Seinem ewig schönen V e r­
söhnersbilde vor meine Seele, und es w ar mir, als 
spräche E r zu m ir :  Komm her, du hast in mei­
nen Wunden Vergebung aller Schuld gefunden. 
Ich  vergoß viele D ank- und Liebesthränen, und im 
Gefühl unaussprechlicher Seligkeit machte ich den 
Bund m it dem Heiland, Sein ganzes und ewiges 
Eigenthum zu seyn. D a  hieß es bey m ir :  „M e in  
Freund in N o th ! D u  riefst m ir zu in  meinen Jam ­
merstunden: Komm her zu m ir ! hier sind'st du
Ruh in meinen offnen Wunden. —  M ein Heiland, 
laß mich tausendmal die blut'gen Hände küssen, die 
mich aus meiner N oth  und Q uaa l so liebevoll ge­
rissen. Für mich verwundtes Gotteslam m ! ich 
danke D ir  m it Beugen; D u  starbst fü r mich am 
Kreuzesstamm; drum ist mein Herz Dein eigen." —  
I n  diesem seligen Gefühl ging ich eine Ze it lang 
fo rt, wurde aber in  der Folge noch o ft inne, welch 
ein unbeständiges, sündiges Wesen ich bin, und daß 
nichts als Jesu Christi Gnade mich gerecht und 
- ' selig
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selig machen kann. Dieß diente m ir immer mehr zur 
Demüthigung vor dem H eiland, und der stete Ge­
nuß Seiner Versöhnung wurde m ir immer unent­
behrlicher; ich lernte immer mehr einsehen, wie 
nothwendig zur Beseligung und Heiligung die Kraft 
Seines Todes ist. .
Daß auch meine Frau von der Gnade ergrif­
fen w a r, und sich gleich anfangs m it m ir an die 
Geschwister anschloß, war m ir sehr dankenswerth 
denn nun konnten w ir  auch unsre Kinder dem Hei­
land gemeinschaftlich empfehlen. Ic h  stellte jetzt 
das Bierschenken in meinem Hause ein, um meine 
Kinder so viel möglich vor aller Verführung zu be­
wahren. Dieß machte großes Aufsehen, und ver­
ursachte viele Schmähreden wider die Erweckten. 
Meine eigene M u tte r w ar sehr aufgebracht über 
uns und die Herrnhuter, welche mich (w ie  sie 
sagte) so verführt hätten, brachte es auch bey dem 
M agistrat dahin, daß das Haus der Geschwister 
H u ß  unvermuthet durchsucht und ihnen alle Ge- 
meinschriften weggenommen wurden. W ir  waren 
dabey still, der Heiland ha lf uns durch, und legn 
tim irte  Seine Sache so, daß dieser Unfall weiter 
ckeinen Schaden brachte. A ls  die Geschwister Huß 
im Jahre 1785 zur Gemeine nach Ebersdorf zo­
gen, wurde mein H aus zum Versammlungsort der 
Geschwister bestimmt, und so untüchtig ich mich auch 
füh lte , die Versammlungen zu halten, konnte ich 
es doch im Vertrauen auf den Heiland thun, der 
mich dabey gnädig unterstützte, und o ft recht füh l­
' bar
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bar in unserer M itte  war. E r ,  der M itte l und 
Wege bereitete, daß ich und meine Frau zum S e­
gen fü r unsre Herzen in Ebersdorf besuchen konn­
ten, brachte uns auch nach unserm sehnlichen Wunsch 
ganz zur Gemeine. I m  M ärz 1790 erhielten w ir 
die Erlaubniß, zur Gemeine nach Ebersdorf zu zie­
hen, woselbst w ir  am 13ten M ay des folgenden 
Jahres m it unsern sechs Kindern gesund und glück­
lich anlangten. Zwey von unsern Kindern hatte 
der Heiland schon früher zur Gemeine gebracht, 
und zwey andere in früher Jugend zu sich genom­
men. Am Lösten December 1791 wurde ich m it 
meiner Frau in  die Gemeine aufgenommen, und am 
lO ten M ärz  des folgenden Jahres wurden w ir 
erstmalige Mitgenossen des heiligen Abendmahls m it 
der Gemeine.
S o  weit geht die eigene Nachricht des seligen 
Bruders. E r wurde im hiesigen Gemeinladen, be­
sonders in  der Tabacksfabrik, beschäftigt, und war 
in diesem fü r ihn ganz neuen und deswegen zuwei­
len schweren Geschäft m it großer Angelegenheit und 
Treue thätig. I n  den folgenden Jahren hatte er 
bey dem Heimgang mehrerer seiner Kinder und An­
gehörigen manche harte Prüfungen zu bestehen. 
1799  ging seine dritte älteste Tochter aus der Zeit 
und im Anfang des Jahres 1801 sein Schwieger­
sohn, welchem nach einigen Monaten dessen W itw e 
und die zweite Tochter des seligen Bruders in die 
Ewigkeit nachfolgte, worauf er die Pflege und 
Erziehung seiner beiden Enkelkinder m it wahrer
V a -
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Vatertreue übernahm. I m  J a h r 1803 ging der 
älteste seiner noch lebenden Söhne aus der Zech 
und 1807 sein jüngster Enkelsohn.
B is  1817 hatte der Selige einer ununter­
brochenen Gesundheit genossen, nun aber stellte sich 
eine Schwäche seiner Augen ein, welche ihn mit 
banger Kümmerniß sür die Zukunft erfüllte. Das 
J a h r 1819  war fü r ihn ein ausgezeichnet schwe­
res Prüfungsjahr, da der Heiland gleich beym An­
fang desselben, am lO ten J a n u a r, seine treue Le­
bensgefährtin, m it welcher er im folgenden Jahr 
sein fünfzigjähriges E he-Jub iläum  zu feyertt hoffen 
durste, zu sich heimrieft T ie f gebeugt durch ihren 
Verlust hatte er im Juny desselben Jahres noch 
den Schmerz, seine Schwägerin, welche vor meh­
reren Jahren von Neudietendorf zu ihm gezogen 
w a r, heimgehen zu sehen. D ie  Schwäche seiner 
Augen nahm von J a h r zu J a h r zu, und auf vie­
les Zureden entschloß er sich, im Juny  1820  eine 
Operation vornehmen zu lassem Diese hatte aber 
nicht den gewünschten E rfo lg , sondern er verlor 
den Gebrauch seines rechten Auges nun gänzlich. 
Jetzt war es fü r ihn eine besonders schwere Er­
fahrung, daß er, obgleich seine Leibeskraft noch 
wenig abgenommen hatte, durch den Mangel des 
völligen Gesichts doch verhindert wurde, seine bis­
herige Arbeit zu verrichten. Ost wiederholte er 
sich dabey den V e rs t „Deine Wege gehen wir 
schon manches J a h r ; was w ir nicht verstehen, 
macht Dein Geist uns k la r ; "  und wenn es ihm,
der
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der von Jugend auf an nützliche Thätigkeit gewöhnt 
w ar, manchmal besonders schwer w a r, jetzt so un­
thätig seyn zu müssen; so tröstete ihn die Hoffnung, 
daß sein H err ihn als einen hieniedcn müßigen 
Knecht vielleicht bald zu Seinem himmlischen Dienst 
dort oben erheben werde. Aber seine Wartezeit 
sollte nach dem unerforschlichen W illen des H eilan­
des noch länger dauern, als er glaubte; sein schon 
vielfach geprüfter Glaube sollte noch mehr geprüft 
werden; auch seinen noch einzigen jüngsten Sohn, 
welcher zur Gemeine in Gnadenfrey gehörte, mußte 
er 1 8 2 6  in  den besten Lebensjahren voran zum 
H errn  gehen sehen. Im m e r mehr wuchs nun die 
Sehnsucht des müden Wanderers, das Z iel der 
Pilgerschaft, die ewige Heimath der Seelen, bald zu 
erreichen. W as ihm seit einer langen Reihe von 
Jahren Trost und Stärkung in  aller N o th  und 
Prüfung gewahrt hatte, gewährte sie ihm auch in 
den letzten Lebensjahren: das W o rt des ewigen Le­
bens und der Umgang m it dem ungesehenen Freund 
seiner Seele. D as Lesen in  der B ibe l und im Ge­
sangbuch war, so lange es ihm seine Augen erlaub­
ten, seine liebste Beschäftigung, und der dadurch 
in seinem Gedächtniß gesammelte Schatz von S p rü ­
chen und Liederversen kam ihm sehr zu S ta tten, 
als er nicht mehr lesen konnte, und dieser Mangel 
ihm , bey aller Bereitw illigkeit seiner ihn treulich 
pflegenden Töchter, durch Vorlesen doch nur spar­
sam ersetzt werden konnte. S o  fand er auch im 
Besuch der Versammlungen süße Weide fü r seine
Seele,
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Seele, und er wohnte deshalb, so lang es ihm 
möglich w a r, denselben unausgesetzt bey; besonders 
w a r ihm das heilige Abendmahl jedesmal eine ff. 
gensvolle Feststunde. A ls  m it dem immer steigenden 
A lte r auch sein Gehör anfing bedeutend schwächer 
zu werden, machte ihm der Gedanke viel Kummer, 
daß er am Ende auch noch den ihm unschätzbaren 
Genuß an den Gemeinversammlungen werde ent­
behren müssen; doch davor blieb er gnädig bewahrt. 
Betend und im Umgang m it dem H eiland, dessen 
Verdienst und Geduld seine Seligkeit war, und dem 
er gar oft seine K inder, unsre Gemeine, die B ru­
der-U n itä t, ja  das ganze Reich Gottes auf Erden 
angelegentlich zum Segen empfahl, verbrachte er 
die Tage seiner Einsamkeit, und so ward ihm der 
Trost und die S tärkung zu Theil, deren er täglich 
bedurfte zum glaubensvollen Ausharren im Prü- 
fungsthale des Lebens bis zum Erscheinen der ge­
wünschten Erlösungszeit.
D er 29ste November 1827 w ar der Tag, an 
welchem er sich zum letztenmal m it der Gemeine 
erbauen konnte. Vorn folgenden Tag an nöthigte 
ihn ein Husten, der sich vor einiger Zeit eingestellt 
hatte, nun aber stärker wurde, die Stube zu hüten. 
Ueber die Entbehrung des Gemeinschaftssegens trö­
stete ihn die Nähe des Heilandes und die zuneh­
mende Hoffnung, daß sein Erbarmer ihn nun bald 
zu sich nehmen werde. Diese Hoffnung stärkte seine 
Seele bey der Schwäche des Leibes, und beym 
E in tr it t  in  dieses Ja h r sah er im Glauben die
P f o r - 1
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Pforten der Ewigkeit sich ihm geöffnet. S ehr o ft 
sprach er vom 1 0ten Januar, als dem Heimgangs­
tage seiner F rau , und wünschte sehnlich, daß auch 
er an diesem Tage zur ewigen Ruhe eingehen 
möchte. Aber die Stunde der Erlösung w ar ihm 
näher, als er dachte. Am 8ten des Morgens w ar 
er recht heiter, sagte aber bestimmt: H eut ist mein 
letzter Lebenstag. W irklich sanken seine K rä fte  im­
mer mehr, und des Nachmittags um 4  Uhr sah 
man, daß seine Vollendung herannahe. A u f sein V e r­
langen wurde ihm der Segen des H errn  zu seiner 
Heim fahrt erthe ilt; anfangs war er sich noch ge­
genwärtig, aber unter dem Gesang einiger Heim ­
gangsverse blieb sein Othem sanft still stehen.
S e in  Lebensgang hat 85  und ein halbes J a h r 
gewähret.
Lebenslauf des verheiratheten Bruders D a ­
niel Lutzke, heimgegangen in  Herrnhut 
den Löste» Januar 1828.
enn ich einen Rückblick auf meine vergangene 
Lebenszeit werfe, so möchte ich am liebsten nichts 
Schriftliches davon hinterlassen; denn Lobenswür- 
diges finde ich gar nichts, und die vielfältigen 
Untreuen, so wie der unverantwortliche Leichtsinn 
und Wankelmuth, wom it ich die Geduld meines
Fünftes Heft 1829. H h h  H errn
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H errn  geübt habe, und die Ih m  und m ir am be­
sten bekannt sind, die E r m ir aber aus Gnaden 
vergeben und m it Seinem B lu te  getilgt hat, wären 
w o l nicht nöth ig, nach meinem Ableben bekannt 
und offenbar zu werden, wenn solches nicht dem 
Heiland zur Ehre und Andern zur heilsamen W ar­
nung gereichte. D am it aber vornehmlich auch ich 
dessen stets eingedenk bleib« ,, die Rückerinnerung 
daran mich lebenslänglich vor Ih m  in den Staub 
beugen und zum innigen Dank gegen Ih n  reizen 
möge, habe ich nachstehendes aufgezeichnet.
I m  Jahre 1769 den L isten November bin 
ich in  Danzig geboren, woselbst mein V a te r ein 
Accisbedienter oder Thorschreiber war. Meine E l­
tern erzogen mich, nebst meinen zwey jüngern Schwe­
stern, nach der damals unter armen Leuten ihres 
Standes gewöhnlichen einfältigen Erkenntniß in  der 
lutherischen K ir  -^Verfassung. V o n  meinem vierten 
J a h r  an weiß ich mich zu besinnen, daß ich eine 
Art von Bekümmerm'ß ums Seligwerden empfun­
den habe; wie ich denn zuweilen ganz schwermüthig 
werden konnte, wenn ich an die lange Ewigkeit 
dachte, und bey der Vorstellung von der ewigen 
Verdammniß überfiel mich nicht selten ein kalter 
Schauder.
A ls  w ir  einst bey Gelegenheit eines Gewitters 
Liederverse gesungen hatten, sagte meine M utter, 
die bey uns Kindern sich allein befand (der Vater 
w ar nämlich nur alle vierzehn Tage des Sonntags 
zu Hause), daß alle Menschen, so viel Gutes sie
, auch
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auch immer thun möchten, dennoch stets Sünder 
blieben und nur durch die Gnade Gottes die ewige 
Seligkeit erlangen könnten. Dieß betrübte mich, 
wiewohl ichs nicht recht zu fassen vermochte, und 
ich wünschte nur als ein K ind unter zehn Jahren 
zu sterben, weil ich glaubte, daß man sich bis zum 
zehnten J a h r keiner eigentlichen Sünde schuldig 
machen könne, oder daß G o tt dergleichen dem Kinde 
mindestens nicht anrechne; sollte ich aber ja  länger 
am Leben bleiben, so wünschte ich, wenigstens 
hundert J a h r a lt zu werden, weil ich alsdann eben­
fa lls Gnade bey G o tt zu finden hoffte. Ic h  hatte 
nemlich einmal ein S prichw ort der A r t  gehört, 
welches wahrscheinlich diese Vorstellungen in m ir 
erzeugt haben mochte.
I m  J a h r 1780  ging mein V a te r aus der 
Zeit. N un mußte sich die M u tte r m it uns drey 
Kindern kümmerlich durchbringen, weshalb ich auch 
nicht mehr die Schule besuchen konnte; und da ich 
zur Erlernung einer Profession noch zu jung war, 
so unterwies mich die M u tte r zu Hause im Stricken.
V on  klein auf war ich ein schwächliches K ind, 
hatte im  vierten Jahre die Kknderblattern, wobey 
ich sechzehn Tage lang blind w a r, und dann auch 
die Masern, welche Krankheiten ich jedoch, ohne 
einen Schaden davon zu tragen, glücklich überstand.
I m  J a h r 1782 kam ich in die Lehre zu ei­
nem Schneider, bey dem ichs sehr gut hatte.
A ls  ich 1784 in den Consirmations-Unterricht 
ging, so glaubte ichs nunmehr auswendig zu lernen,
H h h  2  wie
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wie man es machen müsse, um dereinst selig zu 
werden. Allein nach meiner Consirmation fühlte 
ich eine außerordentliche Leere in meinem Herzen, 
denn ich merkte w oh l, daß ich nichts mehr wußte 
als zuvor, da ich alles, was der Prediger gesagt 
hatte, nur zur H ä lfte  gefaßt hatte. B e trüb t ging 
ich hinweg, und fürchtete mich sehr zum heiligen 
Abendmahl zu nahen. W irklich konnte ich auch 
dasselbe m it den übrigen Consirmandcn zu Ostern 
nicht genießen, weil ich das kalte Fieber bekam, 
welches bis H im m elfahrt anhielt. Ic h  selbst hatte 
zwar eben nicht viel dagegen, weil aber meine 
M u tte r bange w ar, daß ich sterben könnte, ohne 
zuvor das heilige Abendmahl genossen zu haben, 
so mußte ich mich, als ich mich wieder erholt hatte, 
entschließen, m it ih r zum Tisch des H errn zu na­
hen. Meine Angst vor dem unwürdigen Genuß 
des Abendmahls w ar unbeschreiblich groß, und ohne 
Ih n  zu kennen, versprach ich dem lieben G o tt bey 
dieser Gelegenheit alles mögliche. W e il ich nun 
glaubte, jetzt den ganzen Sack vo ll Sünden von 
meiner bisherigen Lebenszeit vor Ih m  rein ausschüt­
ten zu müssen, so krankte michs empfindlich, daß 
ich keine recht tiefgehende Betrübniß und keinen 
S tro m  von Bußthränen über dieselben zu erzwin­
gen odLr, wenn ich ja  einen rührenden Gedanken 
erkünstelt hatte, denselben bey meiner Andacht nicht 
festzuhalten im  Stande war. Und so w ar mir 
in der Folge jedesmal zu M u the , wenn ich aus 
christlichem Pflichtgefühl einigemal des Jahres zum
Abend-
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Abendmahl ging, welches ich stets m it Furcht und 
Z itte rn  genoß. Um diese Zeit bedauerte ich oft, 
nicht so bemittelt zu seyn, Theologie studiern zu 
können, weil ich in  dem W ahn stand, daß alle 
Theologen ohne Ausnahme die ewige Seligkeit er­
langen müßten. >
I n  diesen Jahren war eine neue Erweckung 
in  der S ta d t entstanden. D er Pastor L a n g e  und 
mehrere andere waren längst schon in der S t i l le  
in Bekanntschaft m it der Brüdergemeine; an diese 
schloffen sich nun die Neu-Erweckten an, und ka­
men auf die A r t ebenfalls in Verbindung m it den 
Brudern. Unter diesen Leuten befand sich auch ein 
Schneidergeselle, Namens D u h n k e ,  der schon frü ­
her bey meinem Meister in Arbeit gestanden hatte, 
und im J a h r 1785 wieder zu uns kam. Schon- 
vor seiner Ankunft hörten w ir ,  er sey jetzt ein 
Quaker oder Frommer geworden, weshalb w i r ,—  
mein Lehrcamerad, die Köchin, die Kinder meines 
Meisters und ich —  genau auf ihn Acht gaben. 
Zuvor war er sehr scherzhaft gewesen, jetzt aber 
war er überaus still und sprach etliche Tage lang 
äußerst wenig. A ls  eines Abends die Köchin uns 
ein frisches Licht zur Arbeit brachte, sagte er: „Ach, 
könnte sie uns doch das ewige Licht bringen!" —  
D as ist eins! sagten w ir, als er sich entfernt hatte, 
w ir  wollen sehen, was ferner kommen w ird , und 
trieben unsern Scherz damit. I n  der Folge wurde 
er etwas offener, redete zuweilen etwas m it uns, was
w ir
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w ir aber nicht verstanden, und lud uns ein, die 
Predigten des Pastor Lange zu besuchen.
D a  meine M u tte r im  Ju n y  1785 aus der 
Zeit gegangen w a r, so bot m ir B ruder Duhnke 
an, meine Wäsche bey seiner M u tte r unentgeldlich 
waschen zu lassen. D ies w ar m ir eines Theils  zwar 
lieb, da ich ein armer elternloser Waise w a r, an­
dern Theils aber fürchtete ich mich, daß er mich bey 
der Gelegenheit an sich zu locken suchen, und daß 
ich dann zu seiner Religionsverfassung würde über­
gehen, und die meinige, welche ich damals für 
gleichbedeutend m it meinem Glauben h ie lt, würde 
abschwören müssen. Ic h  nahm daher dieses Aner­
bieten zwar an, jedoch m it dem festen Vorsatz, kein 
Meineidiger zu werden. Diese guten Leute wohn­
ten in  einem großen Hause eine Treppe hoch zur 
M ie the , und eine O ber- und U nte r-Thüre  führte 
in  ihre Wohnung. Wenn ich nun meine Wäsche 
brachte, so w a rf ich dieselbe nur durch die immer 
offen stehende Oberthüre ins Haus, und lie f sogleich 
eilig davon. H o lte  ich sie dann am Sonnabend 
Abend wieder ab, so blieb ich nur so lange vor 
der Thüre stehen, bis man sie m ir über die Ober­
thüre hinausgereicht hatte. I n  das Haus selbst 
aber zu gehen, wagte ich nicht, ob mich gleich ge­
nannter B ruder öfters darum ersuchte. Inzwischen 
wunderte ich mich doch darüber, daß diese Leute, 
die mich weder kannten, noch einigen V orthe il von 
m ir zu hoffen hatten, so viele Freundschaft für 
mich hegten, und besuchte deßhalb, theils aus Ge­
hör-
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horsam, theils aus Dankbarkeit zuweilen die Ves­
per-Predigten des Pastor Lange. W e il m ir nun 
B ruder Duhnke gesagt hatte, wenn genannter Pre­
diger sich in seinen Vortrügen des Ausdrucks, „meine 
B rü d e r ,"  (der öfters vorkam) bediente, so wären 
damit die wahren Kinder Gottes oder die Erweck­
ten gemeint, so gab ich wenig Achtung auf das, 
waS er bey solcher Gelegenheit sagte, und dachte, 
das geht dich nichts an, das ist nur fü r jene Leute, 
wie ich denn überhaupt wenig oder nichts von sei­
nen Predigten verstand.
A ls  ich mich wieder einmal in  einer seiner 
Vesper-Predigten befand, —  es w ar am 25sten 
October 1783  —  hörte ich ihn mitten in  seinem 
Vortrage die W orte sagen: „W e r weiß, ob nicht 
noch heute Jemand dem Heiland sein Herz zum 
Lohn Seiner Schmerzen h in g ib t."  Dem Leibe 
nach hatte ich in  dieser P red ig t nicht geschlafen, 
ob ich mich gleich auf nichts besinnen konnte, was 
der Prediger zuvor gesagt hatte; bey d iesen W o r­
ten aber w ar es, als ob ich plötzlich aus einem 
tiefen S ch la f erwachte. Sogleich rie f ich aus der 
Fülle meines Herzens: „Ach lieber Heiland, auch 
ich möchte gern Dein Eigenthum werden, wenn D u  
mich nur haben w ills t; vergib m ir, daß ich bisher 
D ich und Deine Kinder verlästert habe!" Welche 
Gefühle mich dabey durchdrängen, das vermag nur 
der nachzuempfinden, der auch aus dem Tode 
ins Leben hindurch gedrungen is t; auszusprechen 
ist es nicht, besser läßt sichs fühlen! Während der
gan-
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ganzen übrigen Predigt konnte ich nichts thun als 
weinen und schluchzen. Nach derselben fühlte ich 
mich m it unwiderstehlicher G ewalt nach dem Orte 
hingezogen, den ich sonst so sehr gescheut hatte. 
Ic h  ging daher sogleich in  das H aus der Mutter 
Duhnke und setzte mich still beym Ofen nieder. 
D ie  M u tte r, drey erwachsene Kinder und verschie­
dene andere Gesellen waren hier versammelt, alles 
Leute, die seit kurzem waren erweckt worden, und 
auch m it der Brüdergemeine in  Verbindung stan­
den. H ie r loderte noch das erste Feuer der Liebe! 
S ie  wiederholten sich die P red ig t, deren Hauptin­
ha lt einige nachgeschrieben hatten, unterhielten sich 
darüber, lasen erbauliche Bücher und theilten ein­
ander ihre Herzens-Erfahrungen m it. Ic h  war 
sehr angefaßt, und konnte gar nicht wegkommen; 
alles was ich hier sah und hörte, schien m ir neu, 
und ich verschlang es m it der größten Begierde. 
V o n  meinem Meister hatte ich nur auf kurze Zeit 
Urlaub erhalten, aber ich seufzte: „Ach lieber Hei­
land! ich höre hier ja  von D i r !  daran w ill ich 
erkennen, ob D u  mich lieb hast, wenn D u  alle 
Ungelegenheiten abwendest, die ich wegen meines 
langen Ausbleibens von meinem Meister zu erwar­
ten habe. Nach einem beynahe vierstündigen Aufent­
ha lt bey diesen lieben Leuten, begab ich mich end­
lich um acht Uhr des Abends nach Hause, und 
flehte noch unterwegs viel zum Heiland, m ir gnädig 
durchzuhelfen, da ich ja  nur um Seinetwillen so 
lange weggeblieben sey, wobey ich Ih m  einfältig
sagte,
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sagte, wenn E r meine B itte  nicht beschämen würde, 
so wolle ich künftig noch öfter an diesen O r t ge­
hen, wo ich Gelegenheit hätte, etwas von Ih m  
zu hören, sonst aber nicht. Dabey verwunderte ich 
mich über mich selbst, daß ich jetzt die Namen „Jesus 
und H e ila nd " aussprechen konnte, welche ich bisher 
unmöglich über meine Lippen hätte bringen können. 
A ls  ich nach Hause kam, sagte m ir niemand etwas, 
denn mein Meister und seine Frau waren ausge­
gangen. D ie  Kinder wollten nun nach Gewohnheit 
m it m ir scherzen, ich aber hatte keine Lust dazu. S o ­
gleich musste ich Spöttereyen von ihnen erdulden; 
denn ihre erste Frage w ar jetzt: D u  bist w o l so 
lange bey den Heiligen gewesen, und von ihnen 
nun auch angesteckt worden; ich aber schwieg stille, 
setzte mich in einen W inkel, und überdachte, was 
m ir widerfahren w a r, und was ich m ir nicht zu 
deuten vermochte.
D a  ich von klein auf einen überwiegenden 
Hang zur Lectüre hatte, zu dessen Befriedigung sich 
m ir sowol zu Hause als in der Nachbarschaft viel­
fältige Gelegenheit darbot, so las ich neben der 
B ibe l auch viele andere Schriften und abentheuer- 
liche Historien, die sich m ir so einprägten, dass ich 
dieselben m it vieler Fertigkeit in müßigen Dämme­
rungsstunden den Kindern meines Meisters erzählen 
konnte, die mir, wie auch ihre E ltern, deshalb sehr 
gewogen waren. Diesen M itta g  hatte ich, ehelich 
die Kirche besuchte, in Gellerts Fabeln gelesen, die 
ich noch auf dem Platz, wo ich gestanden hatte,
auf-
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aufgeschlagen und daneben einen Teller m it meinem 
Abendbrod vorfand. Jetzt hatte ich jedoch keine 
Lust zum Essen, noch v ie l weniger aber zum Le­
sen ; unw illig schlug ich daher das Buch zu, w a rft 
in  einen W inkel, und legte mich unverzüglich zu 
Bette. S ehr vergnügt schlief ich ein in  der ge­
wissen H offnung, nicht wieder zu erwachen, weil 
ich fest glaubte, daß diese zuvor nie empfundene 
Freudigkeit eine Vorbereitung zum Tode sey, und 
daß ich in  dieser Nacht von hinnen scheiden würde. 
E s  w ar m ir ,  wie es in  einem Liede heißt: »
> Gott war mir unaussprechlich nah.
Die Seele ging in Sprüngen,
Sein Geist war unaufhörlich da.
Und hieß mich Psalmen singen;
Mein Herze war ein Gotteshaus,
Ich lachte Welt und Teufel aus 
Vor süßer Seelen-Freude.
Ich scheute weder Schmach noch Quaal,
Nicht Elend noch Verderben;
Und wenn ich damals tausendmal 
Für Ih n  hätt' können sterben,
Ich hätte willig Leib und Blut 
Nach dem von Ihm  geschenkten Muth 
Dem Henker übergeben.
Die See? war schon zur Welt hinaus 
Und bey der Engel Chören;
Woll Hoffnung, daß dies Körperhaus 
Nicht lang mehr solle währen.
Sang sie von ihrem Hochzeitstag,




A ls  ich des andern Morgens erwachte, wun­
derte ich mich, daß ich noch in  der W e lt sey, dachte 
aber: vielleicht sterbe ich die nächste Nacht, 'und 
so harrte ich von einer Morgenwache zu der an­
dern eine geraume Zeit über. Seitdem ging ich 
immer in die Predigten des lieben Pastor Lange, 
und nach denselben zu oberwähnten Freunden. H ie r 
war ich jeden Sonntag in  meinem Element. H o l-  
lazens Schatzkästlein und die S tim m e aus Z ion -  - 
aus welcher obige Verse entnommen sind —  ka­
men m ir hier in  die Hände, und was mich am 
meisten freute, war, daß ich nun auch verstand, was 
ich las und hörte. D ie  B ibel, oder vielmehr das neue 
Testament hatte ich o ft lesen müssen, hatte aber zu­
vor nie bemerkt, daß dasselbe so köstliche Lebens­
worte enthalte.
N un aber regte sich auch in  m ir der Zeugen­
geist; ich glaubte, wenn ich das, was ich jetzt 
wüßte, andern nur erst sagen würde, so müßten 
sie sogleich m it beiden Händen darnach greifen. 
Aber wie sehr irrte  ich mich doch! denn als ich 
anfing, meinen Hausgenossen zu predigen, so wurde 
ich nur ausgelacht und verspottet. Welch ein Glück 
war es fü r mich, daß ich damals die gehörige 
evangelische Anfassung genoß! Erst späterhin habe 
ich es einsehen gelernt, wie gefährlich ohne dieselbe 
nur gar zu o ft der Zustand eines Neuerweckten 
werden kann. Auch ich hätte, so lange dies Freu- 
denfeuer der ersten Liebe noch hell empor loderte, 
nur allzuleicht in  alle die geistlichen Schwärmereyen
Hinein
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hinein gerathen können, die nur immer aus der
Kirchengcschichte bekannt sind. - >
I m  Januar 1786 reiste B ruder B u r k h a r d  
M ü l l e r  von Herrnhut hier durch nach Sarepta. Sein 
Begleiter, ein lediger B ruder, sagte m ir, als ich 
ihn besuchte, ich sollte nur fein fleißig den Hei­
land um ein r e i n e s  Herz bitten, denn dies habe 
ein Jüng ling  wie ich gar sehr nöthig. Ic h  sagte 
zwar J a ;  glaubte aber, dies nicht mehr so gar 
nöthig zu haben,, weil m ir schon ein neues Herz 
sey geschenkt worden. Es wahrte aber nicht 
lange, so mußte ich mich von einer ganz andern, 
m ir bisher noch völlig unbekannten, Seite kennen 
lernen.
Ach Gott! wie war mir da zu Muth'!
Die Freude war verschwunden;
Ich sahe mich durch Fleisch und Blut 
Noch in der Welt gebunden!
Ich spürte, daß mein armer Geist 
Noch blöde war, ja furchtsam heißt.
Und keine Kraft mehr hatte.
Der Tod verweilte mir zu lang,
Mein Rufen schien vergebens,
Mein Harfenspiel verlor den Klang;
Die Freude meines Lebens 
Verbarg sich mir, ich sahe nicht 
Des Braut'gams holdes Angesicht,
Das vormals mich erquicket.
H ie r .k a m  m ir das Gebet: Schaffe in m ir 
G o tt, ein reines Herz, sehr w ohl zu S ta tte n ; aber
es
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es wollte nicht viel helfen, weil ich glaubte, die 
Sünde ganz hinweg beten zu können. D a  ich 
nun gewahr wurde, daß dieß nicht möglich sey, so 
hätte ich gar zu gern in dieselbe gewilliget, nur 
konnte ich mich nicht entschließen, alles bisherige 
so ganz aufzugeben, und öffentlich zu sündigen; 
heimlich aber der Sünde zu dienen, schämte ich 
mich doch auch, aus Besorgniß, von irgend jemand 
gesehen zu werden. Endlich wagte ichs indeß doch 
einmal, und begab mich an einen gewissen öffentlichen 
Belustigungsort, woselbstlich vor dem Hause auf und 
ab spazierte, ohne mich jedoch entschließen zu kön­
nen, dasselbe zu betreten. Nach einer Weile winkte 
man m ir ,  hereinzukommen. D ies erschütterte mein 
ganzes Ic h !  M ir  war nicht anders zu M uthe, 
als winke m ir der Teufel! Augenblicklich raffte ich 
mich, eilte so schnell wie möglich davon, verbarg 
mich in einem W inkel, fiel auf meine Kniee, bat 
den Heiland um Bergebung, und gelobte Ih m  feyer- 
lich, mich durch Seine Gnade vor dem Dienst der 
Sünde bewahren zu lassen, und selbst die Gedan­
ken daran, als meine gefährlichsten Widersacher, in  
der K ra ft Seiner Stärke zu meiden und zu ver­
abscheuen.
Zm  October 1787 wurde ich aus der Lehre 
freygesprochen, und Sonntags darauf nahmen mich 
die ledigen B rüder in  ihre geschlossene Gesellschaft 
auf. H iem it w ar zugleich die Erlaubniß verbunden, 
die sonntäglichen Erbauungsstunden der Geschwister 
besuchen zu dürfen, in  welchen die Gemein-Nach­
richten
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richten gelesen wurden. Dieß, wie auch der Umgang 
m it den Erweckten und das Lesen der Gemein- 
schristen, gereichte m ir zu großem Segen. Nun
lernte ich mich m it a ll' meinem Elend zutrauensvoll
zum Heiland zu nahen, und mich Ih m ,  so, wie 
ich w a r, hinzugeben. E r selbst schenkte m ir einen 
tiefen Eindruck von Seiner großen Sünderliebe, 
und von der Zeit an konnte ich m ir das Trost­
w o rt, als auch m ir zugerufen, glaubensvoll zueig­
nen: Laß d ir an meiner Gnade genügen, denn 
meine K ra ft ist in  den Schwachen mächtig. Jetzt 
erwachte auch aufs neue in seiner vollen Stärke in 
m ir der Zeugentrieb, der eine Zeitlang geschlum­
mert hatte; auch andern bekümmerten und verlege­
nen Seelen die gerade S traße nach Golgatha zu 
zeigen, und ihnen m it freudigem Aufthun meines 
Mundes anzupreisen, wie so unaussprechlich gut es 
ein armer Sünder bey Jesu, dem Sünder-Heiland 
habe; und wie man dazu gelangen könne, schon 
hier Seines Verdienstes ganz froh zu werden, lag 
m ir unablässig im  S inn e , nur w ar m ir noch nicht 
recht klar und ausgewickelt, wie ich dies am füg- 
lichsten würde bewerkstelligen können.
Ic h  hatte zwar Neigung zur Brüdergemeine 
zu gehen, um auf diesem Wege dereinst ein Mis- 
sionarius unter den Heiden zu werden, lieber aber 
noch wäre ich ein Prediger des Evangelii in der 
lutherischen Kirche geworden. V on je her hatte 
ich eine überwiegende Neigung zum Studiren der 
Theologie in  m ir verspürt. Jetzt reute es mich, —
und
851
und es reut mich noch bis diese Stunde —  daß 
ich nicht in  der Schule angehalten worden war, 
gatt der polnischen die lateinische Sprache zu erler­
nen, da ich w ohl einsah, daß letztere m ir von un­
gleich größerem Nutzen bey Erlernung aller andern 
Sprachen gewesen wäre. —  Alle m ir fehlenden 
Schulkenntniffe jetzt noch nachzuholen, schien m ir 
aber doch gar zu weitläuftig, und da ich arm war, 
so hätte ich, um der Ausführung meines Wunsches 
näher zu kommen, suchen müssen, ein Stipendium  
zu erhalten. Indeß  ging ich zum Pastor Lange, 
und offenbarte ihm meinen Gedanken. Dieser aber 
riech m ir gar sehr, vom S tud ium  der Theologie 
abzusehen, weil ich mich dadurch der Gefahr aussetzen 
würde, au f der Universität von der heutigen P h i­
losophie verführt und auf Abwege geleitet zu wer­
den. W iew ol ich nun bey meiner damaligen E in ­
fa lt nicht recht verstand, was dies besagen wolle, 
so gab ich doch, der besseren Einsicht dieses M a n ­
nes vertrauend, meinen Lkeblingswunsch sogleich 
gänzlich auf. —  Endlich entschloß ich mich, zur 
Brüdergemeine zu gehen, um zu sehe», ob ich bey > 
derselben Gelegenheit zur Befriedigung meines D ra n ­
ges, das Evangelium zu verkündigen, finden würde. 
Indeß  war ich fürs erste genöthiget, dies V o rh a ­
ben so lange aufzuschieben, bis ich m ir das erfor­
derliche Reisegeld würde verdient haben.
Anfangs September 1788 verließ ich endlich 
im Namen Gottes und m it dem festen Entschluß, 
dem Heiland unter den Heiden zu dienen," meine
V a -
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Vaterstadt D anzig , reiste m it einem Fuhrmann 
bis Grünberg und langte am Losten September 
nach einer Reise von sechzig deutschen Meilen —  
her hatte ich mich nie weiter als höchstens eine Meile 
von Danzig entfernt >—  glücklich in  Neusalz an
der Oder an.
Zu dieser Reise hatte ich m ir sechs Thaler er­
spart; von denselben gab ich dem Fuhrmann zwey 
zwey brauchte ich unterwegs zur Zehrung, und 
zwey behielt ich noch,in der Tasche. I n  Neusalz 
bekam ich sogleich A rbe it, und wäre gern daselbst 
geblieben, wenn ich die Erlaubniß dazu erhalten 
hätte. Denn ob ich gleich nicht durchgängig solche 
Leute dort fand, wie ich erwartet hatte, so macht^ 
ich doch die Bekanntschaft mehrerer B rüde r, die 
mich liebten, und m ir m it gutem R ath  an die 
Hand gingen. I m  November begab ich mich nach 
Gnadenberg, woselbst ich Erlaubniß zum Dablei­
ben erhielt.
Am Lten Weihnachtstag wurde ich in die Ge­
meine aufgenommen, und den 14ten Februar des 
folgenden Jahres sah ich zum erstenmal beym hei­
ligen Abendmahl zu. D ies waren fü r mich selige 
Fest-M om ente; und als die versammelte Gemeine 
bey dem sacramentlichen Genuß des fü r uns dahin 
gegebenen Leibes des H errn zu den Füßen ihres 
Crbarmers niedersank, empfand ich etwas von de r 
Seligkeit, die ich gleich nach meiner ersten E r- 




Nun glaubte ich, daß ich zum Genuß dieses 
hohen Gutes eben so geschwind gelangen würde; 
allein ich mußte warten und sehen, daß andere, 
die ich fü r viel schlechter hielt als mich, m ir zu­
vorkamen; dieß that m ir sehr wehe, bis ich end­
lich einsehen lernte, daß ich den Heiland darum 
bitten müsse, alles aus Gnaden und nicht als Recht 
anzunehmen, da ja  der S to f f  zu allem Bösen in  
m ir gerade so, wie in  andern liege, und ich es 
lediglich Seiner Bewahrung zu danken hätte, daß 
es bey m ir bisher nicht zum Ausbruch-gekommen 
sey; worauf ich am Brüderfest des nemlichen Ja h ­
res ein Mitgenoß des Leibes und B lu tes Jesu im 
heiligen Abendmahl wurde.
Nun offenbarte ich auch meinem Chorarbeiter 
den Wunsch, dem Heiland zu dienen, und zwar am 
liebsten unter den Heiden, wurde aber bald darauf 
gegen meine Neigung zur Aufsicht bey den Knaben 
angestellt. Ic h  war damals in einem sehr einfäl­
tigen Gang. W as jedermann erlaubte, was nie­
mand —  auch in der Gemeine nicht —  fü r etwas 
Böses achtete, das sah ich als Sünde an. N icht 
einmal die Zeitungen mochte ich lesen, viel weniger 
andere Schriften. I n  meiner Jugend hatte ich 
Gelegenheit gehabt, die Schauspiele zu besuchen, 
die, nebst der dabey befindlichen M usik, mich sehr 
angezogen hatten, auch hatte ich viel und mancher­
ley gelesen, was sich m ir zum Theil so tie f einge­
prägt hatte, daß ichs förmlich auswendig wußte. 
Nach meiner Erweckung und Begnadigung aber 
Fünftes Heft. 1829. J i i  fand
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fand ich dies alles so abgeschmackt und ungenießbar, 
daß ichs m it Vergnügen vergessen und gegen die 
Erkenntniß meines Herrn Jesu Christi fü r nichts 
achten lernte. W ie lange ich mich in  diesem ein­
fältigen Gang erhalten habe, weiß ich nicht genau 
mehr; als ich aber im J u ly  1790 einen Besuch 
in  den Oberlausitzischen Gemeinen machte, war ich 
noch so einfältig und kindlich gesinnt.
Nach und nach wendete sich jedoch das B la tt 
gänzlich. Ic h  sah und hörte Leute, die so bewan­
dert in allen Fächern waren, und ich allein war 
dumm. I n  der Schule hatte ich zwar Rechnen 
und Schreiben gelernt, aber nichts von der Geo­
graphie und den andern Wissenschaften, in  welchen 
heut zu Tage die Kinder unterrichtet werden. Leute, 
die nie in  Danzig gewesen waren, wußten von 
dieser meiner Vaterstadt mehr wie ich, ja  sie wa­
ren im S tande , von allen Orten und Enden der 
W e lt Auskunft zu geben, und das waren mitunter 
B rüde r, die nie aus der Gemeine herausgekommen 
waren. D ies machte meine Neugierde rege, und 
es entstand bey m ir der Wunsch, m ir ebenfalls ei­
nige Kenntnisse der A r t zu erwerben.
B ey Gelegenheit der französischen Revolu­
tion wurden die Zeitungen häufig gelesen, und ihr 
In h a lt  w ar die Seele fast aller Unterhaltungen. 
An diese machte ich mich daher zuerst. Nun wollte 
ich doch auch wissen, wo Frankreich liege, und ließ 
mirs auf einer ausgespannten G lobus-Charte zei­
gen. Ic h  ließ m ir das D ing  näher erklären, wie 
" die
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die Charte zusammen paffe, und da erfuhr ich zum 
erstenmal in  meinem Leben, daß die Erde eine K u­
gel und nicht ein runder Teller sey, wie ich bisher 
gewähnt hatte» Aber, fragte ich weiter, woran 
hängt sie denn vest? und zu meiner nicht geringen 
Verwunderung vernahm ich, daß sie in der Lu ft 
schwebe. —  V on der Zeit an dachte ich immer 
mehr nach über das W elten-System , und erhielt 
mit H ü lfe  einiger Charten- verschiedener Bücher 
und durch mündlichen Unterricht einen allgemeinen 
B egriff davon. Nun dünkte es m ir, als eröffne 
sich auf einmal das weite Feld der Gelehrsamkeit 
meinen erstaunten Blicken; so groß hatte ich m ir 
die Schöpfung, und eben so wenig den Schöpfer 
selbst, nicht vorgestellt»
Aus einer Predigt am Heidenfest War m ir fo l­
gende Aeußerung erinnerlich geblieben: ,,man müsse 
ja nicht denken, dieß oder jenes habe ich Zu wissen 
nicht nöthig, so bald man Gelegenheit habe, etwas 
zu lernen; denn nie könne Man voraus sehen, wenn 
und wie Man es noch einmal werde brauchen und 
anwenden können; wären z. B .  die Weisen im  
Morgenlande keine Sternkundige gewesen, so würde 
der Geist Gottes nicht mittelst des von ihnen beob­
achteten Sternes den Glauben an Jesum in ihrem 
Herzen haben bewirken können." —  A ls  ich nutt 
den S ynoda l-V e rlaß  vom J a h r 1789 verlesen 
hörte, so siel m ir folgende Stelle in demselben sehr 
auf: „D ie  Geschwister würden gebeten, sich vok 
neologischen Schriften zu hüten, und möchten statt
Z i i  2 dessen
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dessen lieber in der B ibe l lesen." Ic h  dachte da­
bey: wie ist das möglich, daß die Lehre Jesu be- 
stritten und fü r Unwahrheit erklärt werden kann? 
und ich wurde neugierig, diesen Feind, vor dem ich 
mich zu hüten hätte, wenigstens doch kennen zu 
lernen. Hiezu bekam ich bald Gelegenheit, sowol 
durch eine in der Nähe befindliche Lesebibliothek, 
als auch durch Bücher, welche ich von guten Freun­
den lieh. Unter andern kam m ir bald anfangs ein 
Buch in die Hände, in  dessen Vorrede folgende 
S te lle  vorkam: lieber Leser! wenn du blos darum 
auf der W e lt zu seyn glaubst, um deine Pflichten 
als Christ zu erfüllen, so lege gleich beym ersten 
B lick in dasselbe dieses Buch wieder von d ir . "  Ich  
erschrak, und legte es wirklich weg; dachte nach 
und seufzte: Ach G o tt!  ich wollte aber doch auch 
gern die Gründe kennen lernen, welche man gegen 
die christliche Religion vorzubringen ha t, und die 
ich hier zu finden glaube. —  Ic h  sah wieder in 
das Buch, und da hieß es weiter: „W enn du aber 
denkst, du machst mich neugierig, so lies es ganz 
durch, denn am Ende w irst du dasjenige wieder 
finden, was du verloren hattest." Ic h  schaute hin­
ten: da stand ein Gebet. D as ist doch artig, 
dachte ich. —  H ie  und da in einem Buche ein 
Stück zu lesen, w ar von jeher meine Sache nicht 
gewesen. Ic h  setzte mich also dran , und las das 
Buch von Anfang bis zu Ende, und besaß gerade 
so viel Kenntnisse von der Astronomie und M ytho­
logie, als erforderlich w a r, es ganz zu verstehen.
Jetzt
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Jetzt hatte ich meinen Feind kennen gelernt, hatte 
aber zugleich m it ihm capitu lirt. Unvermerkt hatte 
er mich in  ein Labyrinth geführt, wobey ich unter­
wegs den einfältigen Glauben an Jefum verloren 
hatte. D as Licht, welches ich verloren hatte, fand 
ich hier nicht wieder, wie m ir der Freund in der 
Vorrede verhießen hatte, w o l aber ein Licht von 
anderer A rt, welches diese Gegend etwas aufklärte; 
und es wurden m ir Pfade gezeigt, die mich in noch 
lichtere Gegenden führen würden, bis zur völligen 
K larheit. Hiedurch geblendet, verfolgte ich diesel­
ben, und verirrte mich dergestalt, daß ich mich end­
lich des Kreuzes Christi schämte. Meine Feindschaft 
gegen den Heiland und Sein W o rt ging so weit, daß 
ich gewisse Stellen in den Liturgien nicht mitsang. D ie  
Gemeine wurde m ir zu enge, und ich hätte dieselbe 
gern wieder verlassen, aber zum Schneider außer 
derselben war ich nun auch verdorben. Ic h  bekam 
Lust, Schauspieler zu werden, erinnerte mich derer, 
die ich in meiner Jugend gesehen hatte, und fühlte 
eine Neigung zu allen denjenigen D ingen, die ich 
bisher verabscheut hatte. Zu dem Ende las ich 
neben mehreren philosophischen Schriften auch R o ­
mane und Schauspiele, und suchte nur eine Gele­
genheit nach Breslau zu kommen, um mich daselbst 
auf dem Theater zu engagiren. Es fehlte m ir aber 
immer an G e ld ; denn m it dem Lesen verdarb ich m ir 
viel Ze it, die ich zur Arbeit hätte anwenden kön­
nen, und die Lectüre mußte auch bezahlt werden. 
V o r Schulden fürchtete j ich mich; daher mußte ich
mich
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mich sehr ärmlich dnrchbringen, und zur Reise blieb 
m ir gar nichts übrig.
Bey alle dem aber ließ der gute Heiland 
picht nach, mich stets wieder zu wecken, und mich 
an mein Zhm einmal gethanes Gelübde, „ Ih m  zu 
dienen," zu erinnern, so daß ich zu Zeiten ganz 
ve rw irrt war, und nicht wußte, was ich thun sollte, 
Denn mitten unter diesen Verirrungen ging ich doch 
fleißig auf den S a a l, wozu ich ohnehin genöthigt 
w a r, dq ich bey den Knaben angestellt w a r, und 
Mich auch immer noch bestrebte, äußerlich einen gu­
ten Schein zu beobachten, Beym  heiligen Abend­
mahl war m ir o ft ganz eigen zu Muthe. 5 enn
ich bedachte, wie ehrfurchtsvoll und m it welchen 
hohen Ideen von der Wichtigkeit desselben ich ehe­
dem in meinem noch unbekehrten Zustand jederzeit 
zum Tische des H errn genaht w a r, und zugleich 
erwog, wie so gleichgültig, ja  nicht selten leicht­
sinnig ich jetzt so m itlief, um m it andern die Mode 
doch auch mitzumachen, so überlief mich ein eiskal­
ter Schauer. Nichts desto weniger wurde mir 
nicht selten während dieser heiligen Handlung den­
noch ein unverdienter Segen zu T he il, so daß ich 
ganz anders gesinnt, und m it dem festen Vorsatz 
mich zu ändern und zu bessern, den S a a l wieder 
verließ. O ftm a ls  ward 'auch bey Anhörung der 
erwccklichen Missionsberichte der Zeugentrieb aufs, 
neue wieder bey m ir entflammt und ein Hoffnungs­
funke in m ir angefacht, daß, wenn ich einmal zum
Dienst unter den Heiden aufgerufen werden sollte,
ich
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ich mich dadurch aus meinem jetzigen trostlosen La­
byrinth wieder würde emporschwingen können. D ie ­
ser Gedanke verfolgte mich dergestalt, daß ich ein­
mal m it meinem Chorpfleger darüber sprach. Auch 
meldete ich mich am 6ten Januar 1793 bey der 
Unitäts - Aeltesten - Conferenz schriftlich zum Heiden­
boten, worauf ich von dem Bruder R is le r ssn. 
ein sehr liebreiches Antwortschreiben erhielt. Kaum 
hatte ich diesen S ch ritt gethan, so wars nicht an­
ders, als sey m ir ein schwerer S te in  vom Herzen 
gewalzt worden, und ich dachte: jetzt hast du das 
deinige gethan; es haben sich so viele gemeldet, die 
schon so lange warten, und immer noch nicht daran 
gekommen sind, w iewol sie weit besser sind als d u ; 
du hast wenigstens noch sechs Jahre Ze it, ehe an 
dich gedacht werden w ird . Ic h  gab mich daher 
aufs neue meiner Neigung zur Lectüre und D icht­
kunst hin, und ließ es darauf ankommen, was aus 
m ir werden würde. Dabey machte ich m ir jedoch 
zuweilen innerliche V o rw ü rfe , daß ich mich zum 
Missionsdienst gemeldet hatte, weil ich doch selber 
dasjenige nicht glaubte, was ich alsdann andern würde 
verkündigen müssen. Denn durch das Lesen so ver­
schiedenartiger Meinungen war ich darauf gerathen, 
m ir die Relig ion Jesu nur als eine mißverstandene 
B ild e r-T ra d itio n  der Alten vorzustellen. N u r e i­
nen Knoten vermochte ich bey alle dem m ir doch 
nicht zu lösen: die Bekehrung nemlich so vieler, die 
ich in Danzig m it belebt, und meine eigene E r- 
weckung konnte ich m ir durchaus nicht auf dem
na--
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natürlichen Wege erklären, und dies S e il hielt 
mich jederzeit fest, daß ich schlechterdings nicht von 
der Gemeine loskommen konnte.
M ein Zustand konnte in  die Länge nicht wohl 
ganz verborgen bleiben; man sah m ir denselben 
augenscheinlich an, und stellte mich über einige auf­
fallende D inge zur Rede, da ich mich denn damals 
so g u t, a ls es m ir möglich w a r, entschuldigte, 
übrigens aber immer so fo rt lebte.
I m  Januar 1794 wurde m ir von meinem 
Vorgesetzten etwas zugemuthet, was ich nicht lei­
sten konnte, w orauf m ir angedeutet wurde, daß ich 
meines Dienstes als Aufseher bey den Knaben ent­
lassen sey. D a  ich aber glaubte, daß hiedurch meiner 
Ehre zu nahe getreten werde, so hie lt ich um eine 
Drtsveränderung an , nach welcher ich mich um so 
angelegentlicher sehnte, da ich wohl einsah, daß ich 
mich hier nie aus dem Labyrinth, in welchem ich 
hoffnungslos umher irrte , herauszufinden im Stande 
seyn würde. Ic h  kam demnach im Februar zum 
Wohnen nach H errnhut. H ie r nahm ich m ir nun 
vo r, nichts mehr zu lesen, und m it niemand Be­
kanntschaft von der A r t zu machen. Einige gesetzte 
B rüde r, die mich schon früher kennen gelernt hat­
ten, machten sich zwar anfänglich an mich, allein 
ich w ar nicht mehr wie vor vier Jahren, darum 
ging ich am liebsten fü r mich allein spazieren. Mein 
ganzer S in n  und ernstliches Verlangen war jetzt vor­
nehmlich darauf gerichtet, wo möglichsswieder in einen
zu kommen;
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denn die Vernünfteleyen raubten m ir ihn blos, 
ohne m ir etwas besseres als Ersatz zu bieten, und 
so befand ich mich in dem unseligen Mittelzustand, 
da ich weder kalt noch warm war. D er angenehme 
F rüh ling , welcher sich in diesem Jahre so zeitig 
einstellte, und die ganze N a tu r in dieser reizenden 
Gegend belebte, schien auch einen S tra h l von H o ff­
nung in meine Seele zu werfen, daß es noch an­
ders m it m ir werden könnte, und ich bat den H e i­
land angelegentlichst, sich doch meiner aufs neue 
zu erbarmen, und —  wenn es möglich wäre —  mich 
wieder zu dem ehemaligen einfältigen Glauben an 
I h n  und Sein theures Verdienst, bey welchem ich 
mich so wohl befunden hatte, zurückzuführen. D ies 
geschah besonders in der achten Woche meines 
Aufenthaltes in  H errnhu t, da ich eine unbeschreib­
liche Unruhe füh lte , die mich unablässig zum eifri­
gen Gebet antrieb, ohn« daß ich die Ursache wußte, 
die sich aber alfobald entwickelte. Anfangs A p ril 
kam Bruder L ie  bisch von Berthelsdorf nach H errn­
hu t, und suchte mich au f, denn bisher hatte ich 
noch nicht das Herz gehabt, mich bey den Brüdern 
der Unitäts-Aeltesten-Conferenz sehen zu. lassen. 
E r  habe, sagte er, gehört, daß ich jetzt hier wohne, 
fragte, warum ich von Gnadenberg weggegangen 
sey, und ob ich noch gesonnen wäre, dem Heiland 
unter den Heiden zu dienen, oder ob sie mich „von  
dieser Liste ausstreichen sollten?" Ic h  gab ihm ei­
nigermaßen Bescheid von meiner bisherigen Lage
ynd Herzensstellung, und erklärte mich dahin, daß
862
der Wunsch, dem Heiland zu dienen, nach mancherley 
Abwechselungen dennoch auch jetzt noch mein S inn 
sey, worauf er mich wieder entließ. M ir  aber war 
ganz eigen dabey zu M uthe, denn das „von der 
Liste ausstreichen" —  klang in meinen Ohren nicht 
anders als „aus dem Lebensbuche austilgen." Des 
andern Tages besuchte er mich abermals und sagte: 
er sey gestern nicht umsonst bey m ir gewesen; die 
Unitäts-Aeltesten-Conferenz habe nemlich neulich 
an mich vor dem Heiland gedacht, der mich dann 
durch das Loos zu einem Missionarius nach S u ri­
name bestimmt habe. Dieser R u f sey nach Gna- 
denberg gesendet worden; die Unitäts-Aeltesten- 
Conferenz habe aber m it Verwunderung vernommen, 
daß ich mich hier befände, und nunmehr sey ihr 
der R u f nebst meiner Charakteristik von der dorti­
gen Aeltesten-Conferenz zurückgesendet worden; jetzt 
komme er, m ir denselben mündlich anzutragen, und 
mich zu fragen, was ich dazu dächte. D a  saß ich 
nun wie auf den M und geschlagen, und konnte 
nichts antworten! S ta t t  m ir V orw ürfe  über mein 
früheres Betragen zu machen, redete er m ir lieb­
reich zu Herzen, m it dem Beyfügen, die Haupt­
sache, auf die alles ankomme, sey, wie ich je tz t 
m it dem Heiland dran wäre; vor Ih m  sollte ich 
diesen Antrag in  reifliche Ueberlegung nehmen, und 
sodann der Unitäts-Aeltesten-Conferenz meine Ant­
w o rt schriftlich zustellen. —  Ach du lieber Heiland! 
was w ar das! —  Ic h  ging in  den Busch, und 
schüttete unter vielen heißen Sünderthränen mein
Herz
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Herz vor dem treuen Seelenhirten aus. Den An­
trag abzulehnen, dazu fehlte es m ir an Freudigkeit; 
ich nahm ihn daher im kindlichen Vertrauen auf 
die gnädige Durchhülfe des Heilandes und in der 
zuversichtlichen Hoffnung an, daß E r selbst m ir die 
nöthige Gnade und K ra ft beylegen werde, Ih m  so 
zu dienen, daß E r sich über mich werde freuen können.
H ie rau f wurde ich nebst meinem Reisegefähr­
ten, dem Bruder K l u g e ,  am 28ten M ay in  der 
Unitäts-Aeltesten-Conferenz zur Acoluthie angenom­
men und zur Reise abgefertiget, welche w ir  noch 
in  dieser Nacht m it der ordinären Post antraten, 
und sodann am 12ten Ju n y  in  Zeist anlangten, 
woselbst Tages zuvor der ebenfalls nach Suriname 
bestimmte B ruder M ä h r  von Neudietendorf einge­
troffen war. Nach einem vierwöchigen Aufenthalt 
sn Zeist reisten w ir  m it noch einem Ehepaar und 
zwey ebenfalls nach Surinam e bestimmten ledigen 
Schwestern nach Amsterdam und von da nach dem 
Texel. W ir  drey ledigen Brüder kamen fü r uns 
allein an B o rd  eines Schiffes, woselbst w ir  es 
recht geräumig hatten. D a  w ir  aber des Krieges 
wegen unter Convoy segeln sollten, so verzog sich 
die endliche Abfahrt von einer Woche zur andern, 
ehe die Kriegsschiffe segelfcrtig waren. Nachdem 
Wir bereits sieben Wochen lang auf unserm S ch iff 
verbracht hatten, lichtete endlich am 6ten Septem­
ber die ganze aus fünfzig Kauffarthey- und vier 
Kriegsschiffen bestehende Flotte die Anker; zwanzig
dieser Schiffe und ein Kriegsschiff trennten sich je­
doch
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doch am folgende« Lag  von der übrigen Flotte, 
um nach der Themse zu steuern; w ir  aber gingen 
bey der Inse l W ig h t vor Anker. H ie r hörten w ir, 
daß die französische Kriegsflotte, fü n f und zwanzig 
Segel stark, wie auch die aus vierzig Segeln be­
stehende englische, vor einigen Tagen in See ge­
gangen wären. Nachdem w ir  den Canal passirt 
hatten, mußten w ir, widrigen Windes wegen, zehn 
Tage lang hin und her laviren, ohne vorw ärts zu 
kommen. Eines Abends erblickten w ir  eine große 
F lo tte  auf uns zu kommen, wobey uns anfänglich 
nicht wohl zu Muthe w a r, bis w ir  gewahr w ur­
den, daß es die vorerwähnte englische Flotte des 
Lord Hove sey. Nachdem w ir  bey einer kleinen 
Znsel in  der Nähe von Teneriffa Trinkwaffer fü r 
die Kriegsschiffe eingenommen hatten, setzten w ir  die 
weitere Reise m it günstigem Winde fort, und lang­
ten den Lösten November gegen Abend in der M ün­
dung des Suriname-Flusses an, w orauf w ir  am 
folgenden Tag bey unsern Geschwistern in  Para­
maribo eintrafen, von wo ich am Isten December 
in  S o m m e l s d y k ,  dem O r t  meiner Bestimmung, 
ankam.
H ie r hatte ich geglaubt, ein Gemeknlein gläubig 
gewordener Heiden vorzufinden, dem ich, sobald 
ich die Sprache erlernt hätte, Gelegenheit haben 
würde, das Evangelium zu verkündigen, wobey ich 
die Schneiderey blos als eine Nebenbeschäftigung 
betreiben zu können hoffte; allein nur zu bald mußte 
ich schmerzlich gewahr werden, daß ich mich hierin
ganz­
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gänzlich geirrt hatte. Sommelsdyk liegt auf einer 
von zwey Flüssen umgebenen Halbinsel; auf der 
Vorderseite derselben vereinigen sich die beiden S trö ­
me; auf der Hinterseite aber ist der Platz von sum­
pfigen Waldungen eingeschlossen. H ie r nun wohn­
ten w ir  allein m it unsern A rbe its-N egern, welche 
sämtlich Heiden waren. V on  den nächsten P lan ­
tagen kam kein Neger zu uns in die Kirche, und 
uns w ar es nicht vergönnt, sie auf ihren P lan ta­
gen m it dem Evangelio zu bedienen. D ie  beiden 
Plantagen Fairfie ld und Beygelück aber, woselbst 
w ir  Erlaubniß hatten zu besuchen, und von wo 
aus einige Neger zu uns kamen, waren zwey bis 
drey Stunden weit von uns entlegen. D a  man 
nun zu Lande schlechterdings nicht dahin gelangen 
kann, sondern bloß zu Wasser, wobey allezeit die 
Ebbe und F lu th  abgewartet werden muß, so stan­
den der Missions - Sache auf diesem Platze nicht 
geringe Hindernisse im Wege. D as äußere Geschäft 
hingegen wurde ungemein lebhaft betrieben. Denn 
die um uns herum wohnenden Plantagcbewohner 
fanden es gar sehr bequem, daß Bruder R a n d ,  
dessen Gehülfe ich war, im Ja h r zuvor allhier eine 
Schneiderey eingerichtet hatte, weil sie jetzt nicht 
mehr nöthig hatten, sich nach Paramaribo zu wen­
den, sondern von hier aus bedient werden konn­
ten. S ie  besuchten uns fleißig, und machten be­
trächtliche Bestellungen, so daß w ir  immer vo llau f 
zu thun hatten, blieben aber o ft halbe Tage lang 
bey uns. Kaum hatte sich eine Gesellschaft entfernt,
so
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so kam nicht selten eine andere an , die dann nach 
der hier zu Lande eingeführten Gastfreyheit jedes­
mal unentgeltlich bewirthet werden mußten. Selbst 
an den Sonntagen waren w ir  nicht frey, und un­
ser Platz glich öfter mehr einem Gasthofe als einem 
Missions - Posten.
Ic h  mußte auch bald anfangen, in äußern Ge­
schäften zu reisen, die fertigen Arbeiten abzuliefern, 
neue anzunehmen und Geld einzukaffiren, wobey 
ich oft genöthiget war, wegen der Ebbe und F lu th 
mich halbe Tage und Nächte bey den Directoren 
der Plantagen aufzuhalten. Zuweilen mußte ich 
ziemlich weit S tro m  aufwärts fahren, und war 
dann nicht selten mehrere Tage lang von Hause 
abwesend. D a  begann eine neue Schule fü r mich, 
indem m ir manche verfängliche Fragen vorgelegt 
und Anerbietungen gemacht wurden, die mich oft 
nicht wenig in die Enge trieben. D er treue H e i­
land aber hielt Seine Hand über m ir, so daß ich 
selbst die vortheilhaftesten Anerbietungen von der 
Hand weisen konnte, und manchen m ir gelegten 
Schlingen und theils feineren theils gröberen Ver­
suchungen, Ih m  untreu zu werden, glücklich ent­
g in g
A ls  ich ungefähr ein Ja h r im Lande gewesen war, 
und die Sprache ziemlich inne hatte, wurde ich ein­
mal nach ei»em Predigtplatz gesandt, um am Sonntage 
daselbst die Versammlungen zu besorgen. Ic h  hatte 
noch nie einen V ortrag  gehalten, dachte aber jetzt 
ernstlich über das Evangelium Jo h . 10  nach, und
stop-
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stoppelte m ir unterwegs in  meinem Gemüth eine P re­
digt vom guten H irten  zusammen. Sonntags früh 
hatte ich ungefähr vierzig Neger als Zuhörer. Ic h  
sang wie gewöhnlich erst einige Verse und verlas so­
dann das Evangelium. Nun aber war alles still, je­
dermann blickte auf mich, und ich sollte reden. Ic h  
fing dann an, meinen Kram  auszupacken, es w ar 
m ir aber dabey gar seltsam zu M uthe, mich selbst 
zu hören, und kaum währte es fü n f M inu ten , so 
w ar meine Materie gänzlich erschöpft, und ich konnte 
mich durchaus auf nichts mehr besinnen. Nach ei­
ner kleinen Pause raffte ich mich jedoch, und nahm 
meine Zuflucht zum Lesen der Ostergeschichte, welche 
meine Zuhörer noch nicht gehört hatten. Dabey 
bekam ich eine ernste Bestrafung in  meinem Ge­
wissen darüber, daß ich zuweilen, als ich noch 
in  der Gemeine gewesen w a r, bey dem V o r-  
trag dieses oder jenes Bruders gedacht hatte: so 
gut könnte ichs auch machen, und w o l noch besser. 
E s diente m ir zur heilsamen Demüthigung. I n  
der Folge habe ich, so oft ich einen V o rtrag  zu 
halten hatte, allezeit mein großes Unvermögen em­
pfunden, und m ir jedesmal erst vom Geiste Gottes 
erbetteln müssen, was ich reden sollte, um die Zeit 
nicht m it leeren W orten auszufüllen, sondern auch 
wirklichen Segen zu stiften, und dabey bin ich im­
mer am besten zurecht gekommen.
Leider w ar mein innerer Herzensgang bis zum 
J a h r 1800 noch gar manchen Abwechselungen unter­
worfen, bis m ir das Leben und das Heimweh des
H errn
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H errn H o fra th  J u n g  in  die Hände kam. Dieser 
M ann mag von andern beurtheilt werden wie er 
w ill,  fü r mich w ar er zu großem und bleibendem 
Segen. Schon seine Jugendjahre hatten eine ge­
wisse Aehnlichkeit m it den meinigen, da auch mir 
allezeit ein Buch ungleich lieber gewesen ist, als 
der eiserne Nähring. Gewisse Stellen in  seinem 
Heimweh heilten mich au f einmal von einem alten 
Schaden, der unseligen Lesewuth, so daß ich alle 
Büchcrgelehrsamkeit gänzlich fahren ließ, und es 
als Thorheit einsehen lernte, mich ferner damit zu 
belustigen. D er treue Scelenhirte hob mich selbst 
aus diesem Ir rg a r te n , und brachte mich wieder 
auf die selige S pu r, von der ich leider so oft ab­
gewichen wa r ;  da lernte ich, Dank sey der ewigen 
Liebe dafür gesagt, die verlorene edle E in fa lt wie­
der recht von Herzen schätzen.
Am 28sten Februar 1802 wurde ich in Pa­
ramaribo m it der ledigen Schwester M a r i a  E l i ­
s a b e t h  E n g i c h t ,  welche kurz zuvor aus Europa 
daselbst angekommen war, zur heiligen Ehe verbun­
den. Auch sie stimmte gar bald in meinen längst 
gehegten Wunsch ein, daß es auf unserm P o­
sten in  Sommelsdyk doch nicht so gar todt seyn, 
und daß man doch nicht genöthiget seyn möchte, 
sich so ausschließlich fü r  das Aeußere herzugeben. 
Denn ob w ir  gleich bisweilen auf eine und die 
andere Plantage gesendet wurden, wo ich des Sonn­
tags den Negern Versammlungen hielt, so w ar dies 
doch immer m it gar vielen Schwierigkeiten verbunden,
und
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und kam überdies selten genug vor. W ir  sehn­
ten uns daher gar sehr nach einer Veränderung, 
die w ir  denn auch im J a h r 1806 erhielten, und 
über Paramaribo am 6ten M a y  in  N eu-Bam bey 
eintrafen. W er gesund ist und Gefühl fü r die
Schönheiten der N a tu r hat, welche sich hier in ih­
rer ganzen romantischen Größe dem Auge darbieten,
der findet sich durch den erhabenen Anblick derselben 
fü r die'Beschwerlichkeiten der Reise reichlich belohnt. 
I n  Bambey kam ich meinem eigentlichen B e ru f als 
Missionär etwas näher. D as kleine Gemeinlein 
von Frey-N egern, so mangelhaft es auch immer 
w a r, wohnte doch um uns herum, da w ir  ihnen 
denn täglich Versammlungen halten konnten, und 
vor dem beschwerlichen Umgang m it fremden Leu­
ten und vor dem täglichen Erdgewühl hatten w ir  
glücklicher Weise ebenfalls Ruhe. Uebrigens lebt 
man hier so recht eigentlich unter Heiden, und fin ­
det sich gleichsam in die ältesten Zeiten des Aber­
glaubens zurückversetzt. Wenn man auch ein S ad - 
ducäer wäre, so müßtr man hier doch den Einfluß
unsichtbarer Kräfte auf die Menschen glauben lernen,
'  - '  . '  '  ' »  ,
denn hier sieht und hört mans recht klar und deutlich, 
wie der Teufel sein Werk hat in den Kindern des 
Unglaubens. Hiezu bedient er sich vorzüglich des 
weiblichen Theiles dieses V o lkes; denn unter diesem 
befinden sich die Werkzeuge, durch welche der Fürst 
der Finsterniß seine Orakelsprüche bekannt macht. 
Wenn ein solches W eib, wie sie es nennen, ihren 
G o tt krigt, so geräth es wie außer sich, und fängt
Fünftes Heft. 1829. K k k  ÜN
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an m it schwerer Zunge von innen heraus zu reden, 
auf die A r t ,  wie einer, der im Schlafe redet, nur 
m it dem Unterschied, daß sie sich dabey im wachen­
den Zustand befindet und herum geht. Hiebey spricht 
sie in der männlichen Person; die Neger nennen 
sie dann auch H e rr ! und nehmen alle ihre Aus­
sprüche nicht a ls die ihrigen, sondern als W orte 
desjenigen Geistes an, der durch sie redet. Wenn 
auch, wie man vermuthet, eine solche Person durch 
natürliche M itte l in diese wilde Begeisterung ver­
setzt w ird , so redet sie doch bisweilen sonderbare 
D inge , wovon m ir folgendes Beyspiel vor andern, 
merkwürdig geblieben ist. Während meines H ie r­
seyns starben einmal einige Kinder in dem Dorfe 
kurz hinter einander, bey welchen Gelegenheiten die 
Heiden sogleich glauben, ein böser Geist habe sie 
getödtet. Diese Gelegenheit benutzte auch jetzt der 
Fürst der Finsterniß. Eine Frau aus einem andern 
Negerdorfe, die öfters hier gewesen und sich dabey 
allezeit ordentlich betragen hatte, kam nunmehr 
zum Besuch, und gerieth während ihrer Anwesen­
heit plötzlich in oberwähnten Zustand, wobey sie 
unter andern sagte: „ J a  ich bin böse auf euch,
darum habe ich eure Kinder getödtet und werde 
noch mehrere tödten. Am liebsten vertilgte ich auch 
die Kinder im Oberdorfe, (nemlich die der G läu­
bigen) aber da kann ich nicht ankommen, die wer­
den zu stark bewacht."^'
S e it diesem Austritte habe ich immer eine 
große Hochachtung fü r die Kiüdertaufe empfunden,
weil
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weil der Feind selbst bekennen mußte, daß die getauften 
Kinder von Engeln so stark bewacht werden, daß 
erö nicht vermag, ihnen Schaden zuzufügen.
H ie r in Neu-Bam bey dienten w ir etwas über 
fün f Ja h r gemeinschaftlich m it den Geschwistern 
M ä h r ,  in welcher Zeit w ir  zweymal in P ara­
maribo besuchten. Bey dem ersten Besuch wurde 
m ir am lö ten  September 1807 eine schriftliche O r-  
dination zu einem Diakonus der Brüderkirche ein­
gehändiget. Während des zweiten im Oktober 1809 
wurde ich von einer Augenkrankheit befallen, nach 
welcher sich meine Augen ansingen zu verdunkeln.
Zu Anfang des Jahres 1811 wurden w ir 
abermals nach Sommelsdyk berufen. D a  aber 
meine B lindhe it immer mehr zunahm, so, daß ich 
endlich nicht mehr im Stande w ar das mindeste 
zu unterscheiden, so blieben w ir  diesmal nur ein 
Ja h r auf diesem Posten, und es ward uns erlaubt, 
nach England zu reisen, um daselbst ärztliche H ü lfe  
gegen mein Augenübel zu suchen. Am Isten Au­
gust 1812 begaben w ir  uns auf die Reise, und 
langte» den 24sten September in London an. A u f 
dieser Seereise brachte uns der Heiland durch alle 
Gefahren glücklich hindurch. Denn obgleich W ind 
und Wetter uns begünstigten, so war doch unser 
Sch iff dermaßen leck, daß fast stündlich gepumpt 
werden mußte. Auch war inzwischen der Krieg 
zwischen England und den vereinigten Staaten von 
Nord-  Amerika ausgebrochen, ohne daß w ir  vor 
unsrer Abfahrt davon Kunde bekommen hatten, und
K k k  2  zwey
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zwey Schiffe, welche vor uns von Suriname ab­
gesegelt waren, wurden von den Amerikanern weg­
genommen. Zw ar w ar unser Sch iff a rm irt, um 
sich im N o th fa ll gegen die französischen Kaper an 
den europäischen Küsten vertheidigen zu können; 
allein unsre Macht wäre dennoch hiezu viel zu schwach 
gewesen, da w ir  nicht mehr als zehn M ann an 
B o rd  hatten, deren Kräfte überdieß von dem be­
ständigen Pumpen, welches sie neben der andern 
Arbeit verrichten mußten, aufs äußerste erschöpft 
waren. W ir  waren daher von Herzen dankbar, 
daß w ir  auf der ganzen Fahrt kein feindliches Schiff 
ansichtig wurden.
I n  London hielten w ir  uns achtzehn Monate 
lang au f, und besuchten während dieser Zeit auch 
einmal etliche Wochen in Bedford.
Meine beiden Augen wurden von einem soge­
nannten Kataract operirt, wobey die Linse heraus 
genommen wurde. Bey dem rechten Auge lie f die 
Operation am lö te n  Oktober dieses Jahres glück­
lich ab, das linke aber, welches am U te n  M ärz 
1813  operirt wurde, büßte ich ein, nachdem ich 
sehr empfindliche Schmerzen an demselben ausge­
standen hatte. Inzwischen bin ich dem Heiland 
gar sehr dankbar, daß ich nunmehr doch m it Hülfe 
einer B r ille  so viel sehe, um wieder lesen, schrei­
ben und allein gehen zu können.
O  in welcher traurigen Lage befand ich mich 
doch in jener Ze it! Mein Gewissen klagte mich 
dabey auch nicht selten hart an , daß ich meine
. Augen
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Augen so oft zu D ingen, die nichts taugen, und 
dem Heiland keinesweges zur Ehre gereichen, ge­
mißbraucht hatte! D a  bat ich Ih n  demüthig um 
Vergebung meiner großen Schulden; und E r hat 
mein Flehen in Gnaden angesehen, und m ir doch 
einigermaßen mein Gesicht aufs neue wieder geschenkt. 
In n ig e r Dank sey Ih m  fü r diese unschätzbare W oh l­
that gebracht! Herzlichen Dank sage ich auch den 
lieben Geschwistern in London, Bedford und wo 
sie sich sonst noch befinden, die m ir während mei­
ner herben Leidensschule ihre Liebe und mitleidsvolle 
Theilnahme auf eine so zuvorkommende Weise zu 
Tage gelegt haben! Und wie soll ich meiner 
guten Frau alle die unendliche M ühe, S o rg fa lt 
und Treue verdanken, m it der sie mich gepflegt 
hat! D er Heiland schenke ih r dafür einen ganz 
besonderen Gnadenlohn!
Nach überstandener Augenkrankheit lag ich todt­
krank an einer Lungen-Entzündung darnieder; allein 
meine Zeit von dieser W e lt abzuscheiden, war noch 
nicht gekommen; ich genas wieder. —  „Hintennach 
wirst du sehen, daß ich es b in !"  rie f m ir einmal 
Pastor S t e i n  k ö p f  an meinem Krankenbette in  
London zu; —  und wahrlich! sollte man Gottes 
Antlitz sehen, man würde des Todes erschrecken, 
wenn man seinen ganzen Lebensgang v o n  v o r  ne­
tz er wüßte, und was einem alles darin begegnen 
soll. —  Aber h i n t e n n a c h  sehe auch ich, daß E r  
es w a r, der mich so führte, E r , der H err H e rr 
G ott, barmherzig, gnädig, geduldig und von großer
Güte
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Güte und Treue, der da vergibt Missethat, Ueber-
tretung und Sünde, und vor welchem niemand —
und auch ich nicht —  unschuldig ist.
D ru m  w i l l  ich, wenn ich zu A hm  kom m ,
Auch »ichk denken an g u t noch fro m m ,
S o n d e rn : da kom m t ein S ü n d e r her,
D e r  gern aus Gnaden selig w a r '.
Zu Anfang des Jahres 1814 erhielten w ir 
von der Unitäts-Aeltesten-Conferenz den Auftrag, 
zum drittenmal nach Sommelsdyk zu gehen. S o  
ungern w ir dies auch thaten, so fühlten w ir  doch 
keine Freudigkeit, diesen Antrag bestimmt abzuschla­
gen, besonders da derselbe auch die Approbation 
unsers lieben Herrn hatte. W ir  gingen daher im 
kindlichen Vertrauen auf Seine gnädige Durchhülfe 
auf diesen uns angewiesenen Postey, und langten 
im Ju n y  genannten Jahres daselbst an.
/ 'Auch hier, wie anderwärts, hatte nach dem 
allgemeinen Frieden alles eine ganz veränderte Ge­
stalt gewonnen. I m  Aeußern war der Verdienst 
ungleich geringer wie ehedem, ja  die Verluste über­
stiegen sogar den Gewinn, so daß der Posten in 
Sommelsdyk nicht mehr bestehen konnte, und ungleich 
mehr gebraucht als verdient wurde. I n  der M is­
sions-Sache gab es noch weniger zu thun. Der ' 
Besuch von Negern auf diesem Platz hatte längst 
schon aufgehört. Zw ar wurden w ir zuweilen noch 
auf die Plantagen abgeholt; dies ließ aber auch 
endlich sehr nach, Penn da sich seit Abschaffung 
des Lclayenhandelß dir Anzahl der Neger vermin-
ber-
875
derte, so fehlte es ihnen an der hlezu erforderlichen 
Z e it, weshalb w i^  genöthigst-'Mrren, diese Reifen 
m it unsern Negern und Booten zu unternehmen. —  
V on den vier Plätzen, auf welchen uns der Besuch 
verstattet w a r, wurde die eine Plantage am Cot- 
tica-Flusse verlassen, und die Neger derselben auf 
eine andere Plantage versetzt, auf welcher w ir noch 
keine Getauften hatten, und wohin w ir, der großen 
Entfernung wegen, nur selten kommen konnten. 
A u f der zweiten gab uns der Eigenthümer zu ver­
stehen, er sähe es lieber, wenn w ir künftig ganz 
wegblieben, da seine Neger die Zeit, welche sie 
in der Kirche verschwendeten, zur Aucbeffcrung ih­
rer Wohnungen nöthig hätten. Ungeachtet auf 
dieser Plantage schon seit mehr als zwanzig J a h ­
ren das W o rt Gottes w ar verkündiget worden, und 
sich die Neger von vielen benachbarten Plantagen 
dahin zu Fuß einfinden konnten, so hatten w ir  doch 
bis jetzt nicht mehr als sechs getaufte Neger männ­
lichen Geschlechts. A u f der dritten, drey Stunden 
von Sommelsdyk gelegenen Plantage wurde uns 
zuletzt durch den neuen D irector derselben auf eine 
beleidigende Weise förmlich untersagt, ferner den 
Negern das W o rt Gottes zu verkündigen, und 
wiewol w ir uns auf unserm eigenen Fahrzeug und 
m it unsern Negern des Sonnabends Abend dort 
einfanden, so wurde uns nicht einmal ein Nacht­
quartier daselbst vergönnt, welches w ir  auf einer 
benachbarten Plantage suchen mußten. Unsre M i t ­
arbeiter in Paramaribo beschwerten sich zwar schrift­
lich
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lich deshalb bey den Administratoren, und fragten 
zugleich an, ob dies ih r W ille  sey, allein dies 
Schreiben wurde durch Stillschweigen erwiedert. 
Es blieb uns demnach nichts zu bedienen übrig, 
als die einzige Plantage Fairsield. Daher war es 
uns sehr angenehm, wenn gleich unerwartet, als 
w ir  im November 1817 die Nachricht aus der Uni- 
täts-Aeltesten-Conferenz erhielten, daß dieser unser 
Kummerposten aufgehoben werden solle. Nachdem 
nun derselbe veräußert, und alles zuvor in O rd ­
nung war gebracht worden, begaben w ir  uns An­
fangs M ärz  1818 m it den noch übrigen Sachen 
und Negern nach Paramaribo, um d.e dortige M is­
sion einstweilen m it bedienen zu helfen.
Jetzt schien es, als wären die P lan tage-N e­
ger gänzlich verlassen, aber der H eiland, der Sein 
Werk auf Fairsield angefangen hatte, ehe noch 
Sommelsdyk angelegt wurde, wußte wohl M itte l 
und Wege, dasselbe auch ohne Sommelsdyk fo rt­
zuführen. E r  machte das Herz des Administrators 
dieser Plantage der Sache geneigt, und da ihn die 
Neger selbst darum ersuchten, tra f er die Verfügung, 
daß alle acht Wochen ein Missionär von Paramaribo 
m it einem B o o t dahin abgeholt wurde; auch gab 
er seinen Negern bey solchen Gelegenheiten zwey 
bis drey Tage hinter einander frey, da w ir  dann, 
weil daselbst eine kleine Kirche vorhanden ist, un­
gestört m it ihnen umgehen und sie m it dem W orte 
Gottes und den heiligen Sakramenten bedienen 
konnten. B a ld  darauf verlangte dies auch der
Eigen-
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Eigenthümer der Plantage Kleynhoop auf eben die 
A r t und Weise, so daß alle vier Wochen jemand 
auf einem dieser Plätze besuchen konnte. D a  kam 
denn o ft die Reihe an uns, weil w ir am besten 
m it den dastgen Negern bekannt waren, und uns 
w ar dies jedesmal ein sehr liebes und angenehmes 
Geschäft.
Gern wären w ir  noch viele Jahre in  diesem 
Weinberge des Herrn geschäftig gewesen, aber unsre 
Gedanken stimmten nicht m it den Seinigen überein. 
B ey dem großen Brande in Paramaribo im J a ­
nuar 1821 kam das Feuer unsern M issions-G e­
bäuden bis auf zwey Häuser nahe, nachdem es 
schon gegen vierhundert Häuser verzehrt hatte. W ir  
waren daher genöthiget gewesen, alles aus- und 
wieder einzuräumen. Hiebey hatte ich mich
wahrscheinlich zu sehr angestrengt, denn ich erkrankte 
gleich darauf, und nachdem sich meine Ruhrkrank­
heit in die Wassersucht verwandelt hatte, lag ich 
so hart darnieder, daß weder ich noch sonst jemand 
glaubte, daß ich das J a h r 18L2  erleben würde. 
Meine arme Frau hatte es dabey sehr schwer, denn 
ich mußte von ih r wie ein K ind gepflegt werden, 
ungeachtet sie selbst schon geraume Zeit an heftigen 
Brustbeschwerden lit t .  Indeß  segnete der Heiland 
die Bemühungen der Aerzte, daß ich mich wieder 
erholte. A llein es blieb eine Schwäche zurück, die 
mich zum ferneren Missi'onsdienst unbrauchbar machte. 
D as Uebel meiner Frau nahm auch mehr zu als 
ab, und machte sie ebenfalls muthlos. W ir  baten
daher
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daher um unsre Ablösung, die uns auch bewilligt 
wurde. Nachdem w ir  uns am SOsten M ärz  1823, 
a ls dem ersten Ostertag, m it unsern lieben M ita r ­
beitern in  Paramaribo verabschiedet hatten, bega­
ben w ir  uns an B o rd  des Schiffes, und langten 
nach einer siebenwöchigen stürmischen Seereise glück, 
lich im Texel an, worauf w ir  am 8ten J u ly  Herrn-- 
Hut, a ls das Z iel unsrer Reise, erreichten.
Jetzt, da ich doch weder meinem lieben Herrn 
noch meinem Nächsten auf dieser W e lt ferner zu 
etwas nütze bin, habe ich nur noch die eine B itte  
zum Heiland, mich, wenn es S e in  gnädiger 
W ille  w äre, bald durch einen sanften Tod zu sich 
heim zu nehmen, und mich in  der letzten Stunde 
dieses Sterbenslebens etwas von d e r Seligkeit 
schmecken zu lassen, die ich einst füh lte , als E r 
meine Seele aus dem Tode ins Leben r ie f, dann 
w il l  ich gern und freudig zu Ih m  gehen, als ein 
armer Sünder, der sonst nichts, ja  gar nichts aus­
zuweisen h a t, als Sein B lu t  und Seine Gerech­
tigkeit. D ies allein ist mein Schmuck und Ehren­
kleid, dam it ich kann vor G o tt besteh'», wenn ich 
zum H im m el werd eingeh'n! Amen! >. M
S o  w e it er selbst.
V on  Seiten der hiesigen Gemeine können w ir 
diesem ausführlichen Lebenslauf unsers seligen B ru ­
ders Lutzke noch beyfügen, daß derselbe durch sei­
nen W andel unter uns auf das deutlichste zu Tage 
legte, daß er Friede und Ruhe bey seinem Hei­
land gesucht und gefunden habe, und nun nach
voll-
X—  879  —
»
vollbeachrem Tagewerk sich darauf anschickte, in die 
ewigen Wohnungen des Friedens einzugehen. Bey 
aller Schwache seines Körpers übernahm er indeß 
doch in der letzten Zeit seines Lebens den Auftrag 
der besonderen Besorgung unsers alten krank dar­
nieder liegenden Bruders Jürgen S t a a l ,  welche 
er m it wahrer Pünktlichkeit und Treue bis an seine 
letzte Krankheit fortsetzte. I n  seinen letzten Lebens­
tagen lag er, einem müden Wanderer gleich, meist 
ruhig und stille, und wartete auf den längst ersehn­
ten Augenblick seiner Auflösung. Dieser tra t auch 
schon am Abend des 26ften Januar ein, da er 
sanft und selig entschlief seines A lters 58 J a h r 
und L  Monate.
M a g d e b u r g ,  gedruckt bei G. Bänsch jn n .
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Red- deS Bruders FabricLüs an die Gemeine in Herr-tr-
ächtsten Advents-Sonntag den 30'sten Nciveck-
der 1828. . . . . . . - . » « '
Rede des Bruders Christ Lieb Reichet an die Gemeiye 
in Herrnhut am Christtage, den 25stetr Decerrchcr 18 8^.
Bericht von dem Äiffiotts-Posten Hemel enAar dem  
Süd-Afr ika,  som Anfang April 1826 bis Ende 1827.
Bericht von Enon in Süd-Afr ika vom Jahr 1826 und 
1827. . . - » » « ' * ' * '
Bericht von Gnadenthal  in Süd-Af t i ka ,  vom Jahr 
1827. . . . . » . * » « * » «
Bericht von S t. IoHnS aüf Ant igua,  vorn Januar 
1826 bis Ende 2 uny lÄ^. . . . . . . . - «
Lebenslauf des am loten Februar 1Ä 7 m Reüwied heim­
gegangenen verhciratheten auswärkigrü Bruders Jo»
hann Keetmann. . . . . .  . /  ^ V . .
Lebenslaus der am Lösten July 1827 in NieSky seliZ eM 
fchlafenen verwitweten Schwester Anna S tcgmaN N, 
g-bornen Schul ius.  . . . . . . v  . » « »
Lebenslauf des am 8ten Januar 1828 in Ebe rsdo rf Heim­
gegangenen verwitweten Bruders Georg David  
He ekel. . , . . >  ^ . . . .  . « .
Veber.Slauf desverheiratheten Bruders D a n L e l L u tzk e, Heim­
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